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Der Graf von St. Helene, 


Roman 

von 3 

Ludwig Habicht. “a 
(Fortſetzung.) 


f (Nachdruck verboten.) 

Der alte Bäckermeiſter ſchüttelte verwundert den Kopf, 
Riquette war ſo zornig gegen den Grafen, daß ſie ſeinem 
Bilde eine Fauſt machte. „Einen ſolchen Sohn nicht an⸗ 
erkennen wollen, das Kind von dem Engel da!“ Sie wies 
auf das Bild von René's Mutter. „Es iſt noch ein Bruſt⸗ 
bild in Aquarell von ihr da.“ 

„Wo, wo?“ fragte Rene aufſpringend. 

„Es hängt auf meinem Zimmer, Sie ſollen es nachher 
ſehen.“ 1 

„Nein, Sie ſollen es haben,“ entſchied Meiſter Solange, 
„es kommt Ihnen zu. Ich glaube, Ihre Pflegemutter 
hat Recht, die Stiefmutter iſt daran ſchuld, die will den 
erwachſenen Sohn nicht haben. Aber laſſen Sie nicht 
locker, Sie müſſen zu Ihrem Rechte kommen; daß Sie ein 
St. Helene find, ſieht ja ein Blinder; wer's nicht glauben 
will, den ſchicken Sie hieher in dieſen Saal.“ 

„Die ſtummen Zeugen gelten nur nicht vor Gericht,“ 
entgegnete René mit ſchwermüthigem Lächeln, „aber viel⸗ 
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leicht könnten Sie mir doch behilflich ſein, noch lebende auf⸗ 
zufinden.“ 

„Von Herzen gern, aber wie?“ 

„Meine Pflegemutter meinte, es lebten vielleicht hier 
noch ehemalige Diener unſeres Hauſes.“ 

„Möglich, möglich,“ nickte Herr Solange, „die Wahr⸗ 
heit zu geſtehen, wir haben uns nicht viel um die Leute 
hier herum bekümmert, fie ſehen uns immer noch ſcheel 
an; aber wir wollen ſie ſchon ausfindig machen. Bleiben 
Sie nur ein paar Tage hier.“ 

„Sie ſind zu gütig, Herr Solange, ich — 

„Keine Umſtände, Sie machen mir ein Vergnügen.“ 

„Sie bleiben hier!“ jubelte Riquette, in die Hand 
klatſchend, „das iſt — das iſt Bali, ich führe Sie 
in den Park, ich — 

„Weißt Du, vor allen Dingen führe unſeren Gaſt auf 
ein Zimmer, damit er ſich dort einrichtet,“ unterbrach ſie 
der Vater, „ich werde ſogleich nach Cognac ſchicken und Ihr 
Gepäck holen laſſen.“ 

„Wundervoll,“ lachte Riquette, „kommen Sie, ich weiß, 
wo ich Sie unterbringe, es ſoll Ihnen ſchon gefallen.“ 

Nur ſchwer trennte ſich René von dem Ahnenſaal, aber 
ſie faßte ihn ohne Umſtände unter dem Arm und führte 
ihn wie im Triumpͤh fort. 


16. Tin erſter Schmerz. 


Seit drei Tagen war Kapitän Duſſole bereits der Gaſt 
des Bäckermeiſters oder — wie ſich der alte gemüthliche 
Herr weit lieber nennen hörte — des „Rentiers“ Solange, 
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# Roman von Ludwig Habicht. N 
und noch immer wollte ſein Wirth nichts von einer Ab- g 
reiſe hören. Er hatte ſich förmlich in den jungen Mann 
verliebt und erklärte den Grafen St. Helene kurz und 3 
gut für unzurechnungsfähig, daß er ſich ſolchen Sohn ent⸗ | 
gehen ließ. | 


„Wenn Sie einmal daher gekommen wären und hätten 
geſagt: ‚Solange, alter Knabe, ich bin Dein Sohn!“ hol' f 
mich der Kukuk, ich hätte nicht das Herz gehabt, ‚Nein‘ a 
zu ſagen!“ erklärte er eines Tages beim Deſſert zum großen 
Entſetzen feiner Gattin, jo daß fie ſich zu einem vorwurfs⸗ 5 
vollen: „Aber Vater!“ ermannte. 

Der Rentier ließ ſich dadurch nicht ſtören. „Gelt, 

Riquette, Du hätteſt auch nichts dagegen gehabt und würdeſt 

gern mit ihm getheilt haben — es wäre auch für Euch 

zwei genug da,“ fügte er mit pfiffigem Augenzwinkern zu >= 
feiner Tochter gewandt hinzu, „nun, die Sache ließe ſich N 
ja noch überlegen.“ 

Riquette wurde blutroth und ſpielte verlegen mit dem 
ſilbernen Deſſertlöffel, mit welchem ſie ſoeben eine Schale 
Blanc-Manger ausgelöffelt hatte; aber auch der Kapitän 
ward verlegen und verließ, ſobald dies unter einem jchid- 
lichen Vorwande geſchehen konnte, das Zimmer. 

Duſſole befand ſich in einer peinlichen Lage. 

Von Natur eigentlich mittheilſam, hatte ihn das Bei— 
ſpiel verſchiedener Kameraden, welche bei der Erzählung 
von den Feldzügen die eigenen Thaten und Abenteuer 
ungebührlich in den Vordergrund ſtellten, in das Gegen— 
theil getrieben; er ſchilderte ganz unperſönlich, als ob er 
nicht Theilnehmer, ſondern nur Zuſchauer bei dem großen 
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Kriegsdrama geweſen wäre. Dieſe Gewohnheit hatte er 
auch auf andere Verhältniſſe übertragen, und während man 
ihn für ſehr offenherzig hielt, war er im Grunde ver— 
ſchloſſen und am allerwenigſten geneigt, von dem zu [pres 
chen, was im Allerheiligſten ſeines Herzens ruhte. Das 
war aber ſeine Liebe zu Eliſabeth, ſein ſchönes, reiches, 
hochbeglücktes Eheleben. 

Während der ganzen Zeit, die er im letzten Feldzuge 
fern von ihr zugebracht, war der Name ſeiner Gattin 
gegen die Kameraden nicht über ſeine Lippen gekommen, 
kaum daß Einer von ihnen wußte, daß er verheirathet 
ſei; auch hier in St. Helene hatte er von Eliſabeth nicht 
geſprochen. Ganz flüchtig war er in der Erzählung ſeiner 
Kriegsabenteuer darüber hingegangen, daß er in der 
Schlacht bei Nollendorf ſchwer verwundet worden und lange 
auf dem Siechbette gelegen habe; aber ſeine Liebesgeſchichte 
hatte er mit keiner Silbe berührt. Seiner Pflege-Eltern 
hatte er gedacht, den Auftritt mit dem Grafen St. Helene 
geſchildert, das Alles gehörte zur Sache, das mußte ſein 
freundlicher Wirth wiſſen, um ihm wirkſam beizuſtehen; 
Eliſabeth war das Geheimniß ſeines Herzens, das theilte 
er ſo leicht mit Niemand. 

Und nun hatte dieſes Verſchweigen eine Folge gehabt, 
an die er am allerwenigſten gedacht und die ihn in hohem 
Grade beunruhigte. Er war kein Geck, der ſich einbildete, 
jedes Frauenherz müſſe ihm zufliegen; aber er hätte blind 
ſein müſſen, hätte er nicht geſehen, daß in Riquette eine 
lebhafte Neigung für ihn aufgekeimt war. Das junge 
Mädchen gab ſich auch gar keine Mühe, ihre Gefühle zu 
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verbergen, es ſchien ihr ebenſo natürlich und berechtigt, 
daß ſie den ſchönen, tapferen, intereſſanten Mann liebe, 
wie ſelbſtverſtändlich, daß ſie von ihm wieder geliebt werde. 
Von früheſter Kindheit an hatte ſie jede Puppe, jedes 
Spielwerk, jede Näſcherei bekommen, die ſie gewollt, die 
Mutter war zu bequem, der Vater viel zu ſehr vernarrt 
in ſie, um ihr etwas zu verſagen. Weshalb ſollte ſie den 
Mann nicht bekommen, dem ihre erſte Neigung galt? 

„Weshalb ſollte ſie ihn nicht bekommen?“ fragte ſich 
auch Vater Solange und ſah keinen vernünftigen Grund 
dagegen ein. Beſaß der junge Mann den Titel Graf von 
St. Helene, jo beſaß er das Schloß; was lag näher, als 
beide getrennte Hälften wieder zu vereinigen? 

Verlor Duſſole den Prozeß, den er um Erlangung des 
Titels mit ſeinem Vater anſtellen mußte, — auch gut — 
dann blieb er doch immer Kapitän des Kaiſers und konnte 
im Beſitze der Herrſchaft St. Helene den Inhaber des 
leeren Titels auslachen. Auf jeden Fall war der Kapitän 
ein ſehr paſſender Schwiegerſohn und Riquette für ihn 
eine ſehr paſſende Frau; Vater Solange ließ ſich ange— 
legen ſein, ihm das deutlich zu machen und gab, wo es ſich 
im Geſpräche nur anbringen ließ, vernehmliche Winke. 

René ſah ein, daß es ein Fehler geweſen war, feine 
Ehe zu verſchweigen und fürchtete, man werde ihm andere 
und unlautere Motive für dieſes Verhalten unterlegen, 
ach, und jetzt ward es ihm noch viel ſchwerer, davon zu 
reden. Es kam ihm vor, als ſei ſeine Liebe zu Eliſabeth 
ſchon entweiht, da er dem Gedanken nachhing, daß eine 
Andere ihre Augen liebend und hoffend auf ihn gerichtet 


— 4 
Wr 
BER 


’ 


EEE AN ee 


10 Der Graf von St. Helene. 


habe. Und doch war dieſe Andere ein liebes, ſüßes, her⸗ 
ziges Kind, dem ein freier Mann ſich wohl mit voller, 
inniger Zärtlichkeit zuwenden konnte. Der Kapitän kam 
ſich wie ein Verbrecher vor, daß er dieſem jungen, lebens⸗ 
freudigen Herzen den erſten Schmerz, die erſte Täuſchung 
bereiten mußte. 

Er beſchloß abzureiſen, am liebſten heute noch, ging 
das nicht an, am anderen Morgen bei guter Zeit. Er 
konnte das auch, denn was auch Vater Solange und Ri⸗ 
quette ſagen mochten, um ihn noch zurückzuhalten, ein 
längeres Verweilen auf Schloß St. Helene konnte ihn in 
ſeinem Vorhaben nicht weiter fördern. Er hatte viel und 
wenig erreicht, je nach der Auffaſſung. 

In moraliſcher Hinſicht war ſeine Reiſe vom glänzend⸗ 
ſten Erfolge gekrönt geweſen: für ihn ſtand es jetzt feſt 
wie die Waldberge ſeiner neugefundenen alten Heimath, 
daß er in der That ein St. Helene ſei. Die ſtummen 
Vorfahren im Ahnenſaale, inmitten derer er allein oder 
mit Riquette noch manche Stunde geweilt, hatten durch 
ihre Züge eine ſehr beredte Sprache geredet zu dem Enkel, 
der ihnen glich, als wäre Einer von ihnen aus dem Rah: 
men getreten. 

Und auch lebendiges Zeugniß hatte er erhalten. Im 
Dorfe fand er, wie ſeine Pflegemutter vermuthet, noch 
Leute, welche die Grafen von St. Helene gekannt hatten 
und ſie noch heute als ihre eigentlichen Herren verehrten. 
Ein alter Bauer redete René nur mit dem Namen und 
Titel ſeines Großvaters, der Vice-Connetable geweſen war, 
an. Männer und Frauen behaupteten, er ſei ſeinem Vater 
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wie aus den Augen geſchnitten; eine Bäuerin, die viel auf 
das Schloß gekommen war, wenn die Herrſchaft ſich dort 
aufgehalten, entdeckte ſogar am Halſe des Kapitäns ein 
kleines Mal, das der Vater ebenfalls gehabt. Sie hatten 
auch ſeine ſchöne Mutter gekannt und erinnerten ſich ihrer 
mit andächtiger Bewunderung, obgleich ſie nur einmal in 
St. Helene geweſen war. Endlich beſannen ſich dieſe Leute 
auch darauf, wie im Sommer 1788 die Nachricht von der 
Geburt eines Erben nach dem Dorfe gekommen war, und 
des Feſtes, das der Graf ihnen zu Ehren des kleinen René 
hatte geben laſſen — ach, es war das letzte Feſt, was ihr 
Herr ihnen bereitet. 

Das war ſehr, ſehr viel, waren unumſtößliche Beweiſe 
für René; für die Richter freilich, welche in dem Streite 
zwiſchen Vater und Sohn angerufen werden mußten, konnte 
es nur unweſentlich ſein. 

Etwas ſchwerer in's Gewicht fiel die Ausſage eines 
früheren Dieners ſeines Vaters, der nach der Flucht des 
Grafen von Paris in die Heimath zurückgekehrt war und 
jetzt im Dorfe wohnte. Er entſann ſich, daß das Kind 
nach dem Tode der Gräfin zur Frau Duſſole gekommen 
wäre, und daß es der Graf dort häufig beſucht hätte; er 
erklärte ſich auch bereit, das zu beſchwören. Das war 
etwas, aber viel — das mußte ſich René ſelbſt ſagen — 
war es auch nicht, und worauf Alle den meiſten Werth 
legten, der Ring, der war eher ein Beweis gegen, als für 
ihn. Er war in ſeinen Beſitz gelangt durch einen Zufall 
oder vielmehr durch eine jener wunderbaren geheimniß⸗ 

vollen Fügungen, vor welchen der grübelnde Verſtand ohn⸗ 
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mächtig ſtill ſteht. Das Mittelalter hätte dieſen Vorgang 
möglicherweiſe als einen ſichtbaren Wink des Allmächtigen 
gelten laſſen, das 19. Jahrhundert ſah vielleicht darin die 
erſte Maſche zu einem Gewebe des Truges. 

Dies Alles überdachte René, während er in den Gängen 
des Parkes auf und ab ſchritt, in den er ſich geflüchtet, 
nachdem er das Speiſezimmer eilig verlaſſen hatte. 

Terxaſſenförmig zog ſich der Garten und der ſich daran 
ſchließende Park vom Schloſſe bis zum Fluſſe herunter, 
von der Außenwelt durch eine hohe Mauer abgetrennt. 

In der Nähe des Schloſſes dufteten die Spätroſen, 
blühten Granaten, Myrten und Orangen noch im Freien, 


weiterhin trat man in das Labyrinth der Taxushecken und 


Gänge, aus denen weiße Götterbilder hervorſchimmerten; 
gegen die Mauer hin, an welcher an Spalieren Pfirſiche, 
Trauben, Feigen und köſtliche Birnen und Pflaumen reif— 
ten, ſtanden ſchöne alte Linden, Ulmen, Ahorn und Pla— 
tanen, auch Kaſtanien und Mandelbäume fanden ſich 
darunter. 

„Iſt die Ausbeute gering für den Richter, ſo iſt ſie 
unermeßlich für mich und mein Bewußtſein, und darauf 
hin wage ich es, das Recht wird und muß ſiegen. Aber 
fort, fort, meine Aufgabe iſt hier vollendet, jede Stunde, die 
ich länger bleibe, iſt ein Unrecht gegen Riquette und gegen 
Dich, meine Eliſabeth. Noch heute will ich abreiſen!“ 

Er hatte die letzten Worte laut hinausgerufen; ein ſilber⸗ 
helles Lachen antwortete ihm, aus einem Bosket ſchlüpfte 
Riquette hervor. 

„Haha, mein Herr, da müßten Sie uns heimlich ent— 
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fliehen und das ſollte Ihnen ſchwer werden, ohne unſere 
Erlaubniß kommen Sie nicht fort.“ 

„Sie werden Ihrem Ritter die Entlaſſung nicht weis 
gern, holdes Burgfräulein,“ ſuchte er unter einem Scherze 
ſeine Betroffenheit zu verbergen. 

„Doch; Sie ſollen mich unterhalten, mit mir reiten, 
jagen, ſpazieren gehen, was weiß ich Alles. Was haben 
Sie denn in Paris zu verſäumen?“ 

„Sie wiſſen es ja, Fräulein Riquette.“ 

„Den Prozeß mit Ihrem Vater anfangen, brr“ — ſie 
ſchüttelte ſich — „wie häßlich!“ 

„Da haben Sie Recht, aber es muß ſein.“ 

„Warum denn? Es will mich bedünken, Sie thäten 
beſſer, dem Grafen St. Helene feinen Titel zu laſſen und 
Kapitän Duſſole zu bleiben, es kann ja gar nichts Schö⸗ 
neres geben.“ 

„Vielleicht wäre es klüger geweſen, vielleicht wäre ich 
glücklicher, ich hätte es gethan, jetzt kann ich nicht mehr 
zurück; ich bin zu weit gegangen, nun heißt es vorwärts.“ 

„Ueberlegen Sie es doch, gehen Sie gar nicht nach 
Paris zurück, bleiben Sie hier bei uns auf St. Helene,“ 
ſagte ſie und ſah ihn kindlich bittend und doch mit Blicken 
an, in denen ſich ihrer unbewußt ihre heiße Liebe aus⸗ 
ſprach. Den Kapitän überlief es eiskalt; er mußte zu 
Ende kommen. 

„Ich kann nicht,“ ſagte er gepreßt. 

„Papa freut ſich, wenn Sie bleiben, und ich — “ fie ſtockte. 

Er nahm ihre kleine Hand in die ſeinige. „Ich kann 
nicht hier bleiben, Riquette.“ 
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„So verſprechen Sie, bald wiederzukommen.“ 

„Auch das kann ich nicht, ich weiß nicht, ob wir uns 
jemals wiederſehen.“ 

„René!“ rief fie, und in dieſem einen Worte lag jo 
viel Liebe und ſo viel Schmerz, daß es ihn mit unſäg⸗ 
lichem Mitleid erfüllte. Hier war nur unumwundene, 
aber ſchonungsvolle Offenheit am Platze. 


Ihre Hand in der ſeinigen haltend, führte er ſie zu 


einem Sitze unter einer Kaſtanie, durch deren ſich ſchon 
leicht färbendes Laub die Sonne grüngoldene Streifen auf 
den Raſenteppich warf. In einiger Entfernung murmelte 
ein Springbrunnen, den eine Hebe aus ihrer Kanne in 
die Schale goß, ſonſt herrſchte ringsum tiefe, feierliche 
Stille . . . und inmitten derſelben erzählte René mit halb⸗ 
lauter Stimme, wie er als Todtwunder nach Schloß Wen- 
delberg gekommen, wie Eliſabeth ihn gepflegt, wie ihre 
Liebe entkeimt ſei und ſie beglücke. 

Er ſprach ſehr ſanft, ſehr zart, jo zart, wie er, der Krie— 
ger, ſich ſelbſt nicht zugetraut hätte, und dennoch galt auch 
hier das Wort: „Du mühſt Dich viel, um zu verſagen, 
der Andere hört von Allem nur das Nein“ — Niquette 
vernahm aus ſeiner Erzählung doch nur, daß der Mann, 
dem die erſte Neigung ihres jungen Herzens gehörte, dieſe 
nicht erwiedere, nicht erwiedern könne, daß er eine Andere 
liebe und durch die heiligſten Bande an ſie geknüpft ſei. 
Sie ſenkte das Köpfchen und eine große Thräne nach der 
anderen rollte die zarten Wangen herab. 

René gab ſich den Anſchein, als halte er ihre Thränen 
für Zeichen des Mitgefühls. „Dieſe edle, holde Frau, die 
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jo unendlich viel für mich gethan, die ihren Rang, ihre 
Heimath, ihren Vater um meinetwillen aufgegeben, ſitzt 
einſam in Paris und harrt meiner Rückkehr,“ ſchloß er, 
„nicht wahr, Riquette, Sie wollen mich nun nicht länger 
halten?“ 

Sie verharrte noch eine Weile ſchweigend, dann blickte 
ſie auf, ſetzte die Spitze des kleinen Fußes feſt auf den 
Boden und fragte ſchmollend: 

„Warum ſagten Sie mir nicht gleich, daß Sie ver— 
heirathet ſeien?“ 

„Weil ich überhaupt nicht gern von meinem innerſten 
Leben ſpreche, Riquette, aber Sie haben Recht, ich hätte 
es thun ſollen, es war leichtſinnig, gedankenlos von mir, 
verzeihen Sie mir.“ 

Er bot ihr wieder die Hand, aber ſie nahm ſie nicht 
an. „O René, René, warum haben Sie mir das ge- 
than!“ ſchluchzte fie auf und verbarg in heißer Beſchä⸗ 
mung ihr Geſicht an ſeiner Schulter. 

Er nahm ſie in ſeine Arme und berührte leiſe mit 
ſeinen Lippen ihre Stirne. „Meine liebe Riquette, meine 
kleine, gute Schweſter, darf ich Ihr Bruder ſein? O, 
wenn meine Eliſabeth Sie kännte, ſie würde Sie lieben.“ 

Sie weinte noch lange leiſe, dann ermannte ſie ſich, 
ſtrich mit dem Taſchentuch über ihr glühendes Geſicht, 
ſtand auf und reichte René die Hand. 

„Ich will Ihre Schweſter ſein,“ ſagte ſie, „morgen, 
René, morgen wollen wir uns Lebewohl ſagen, heute laſſen 
Sie mich.“ Sie ſchritt dem Schloſſe zu, ihr zierlicher, 
hüpfender Gang war jo müde und langſam geworden ... 
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Vater Solange ſaß ſeelenvergnügt in ſeinem Lehnſtuhl 
und überlegte, ob er es dem Kapitän, der es ſicher nicht 
wagte, um ſeine Tochter anzuhalten, noch etwas deutlicher 
machen ſolle, daß er ihm als Schwiegerſohn genehm ſei, 
da trat Riquette ſtill und bleich bei ihm ein. 

„Was haſt Du, Kleine, wie ſiehſt Du aus?“ rief er, 
erſchrocken auffahrend. „Hat der Kapitän geſprochen?“ 

„Ja, Papa.“ 

„Nun, dann brauchſt Du doch nicht ſolch' erbärmliches 
Geſicht zu machen, wenn dex Kapitän Dich heirathen 
will —“ 

„Er will mich nicht heirathen, er kann mich nicht hei 
rathen —“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil er ſchon eine Frau hat,“ ſagte ſie leiſe. 

„Was?“ ſchrie der ehemalige Bäckermeiſter und ſein 
gutmüthiges Geſicht wurde hochroth vor Zorn, „das iſt ja 
abſcheulich, hinterliſtig, eine ſolche Tücke hätte ich dem 
Menſchen nicht zugetraut.“ 

„Daß er verheirathet iſt?“ 

„Nein, daß er uns das nicht geſagt hat.“ 

„Haben wir ihn danach gefragt?“ 

„Das nicht, aber man ſpricht doch von ſeiner Frau, 
wenn man eine hat, man gibt ſich nicht den Anſchein, als 
ob man ledig wäre, das habe ich in meinem Leben nicht 
gethan,“ tobte der kleine Mann. 

„Der Kapitän konnte doch nicht wiſſen —“ 

„Daß Du Gänschen Dich in ihn vergaffen würdeſt,“ 
vollendete der Vater den Satz. „Nun, er ſoll und braucht 
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es auch nicht zu erfahren, wie gut, daß ich noch nicht mit 
der Sprache herausgegangen bin.“ 

Er lief ein paarmal im Zimmer auf und ab, dann 
blieb er vor Riquette ſtehen, ſtreichelte ihr die Wangen 
und ſagte: „Weine nur nicht, Kleine, Du kannſt Schönere 
und Vornehmere bekommen, die einzige Tochter des reichen 
Solange hat Freier an allen Fingern.“ 

„Ich mag aber keinen, ich bleibe bei Dir, Papa.“ 

„Papperlapapp, bis der Nächſte kommt, das kenne ich 
beſſer.“ . 

Anſtatt aller Antwort füllten ſich ihre ſonſt ſo hellen, 
lachenden Augen mit Thränen. 

„Weine nicht, Kind,“ rief er, mit dem Fuße ſtampfend, 
„ich kann das nicht ſehen, ich wünſchte, der Kapitän —“ 

„Ich weine ja nicht, ich bin ganz vergnügt,“ entgegnete 
ſie beinahe heftig, ihre ſchmerzliche Bewegung tapfer nieder⸗ 
kämpfend, „aber verſprich mir eines, Papa —“ 

„Was Du willſt, mein Lämmchen,“ ſchmunzelte er, ſie 
lebhaft unterbrechend, „was ſoll ich Dir kaufen?“ 
„Nichts, Papa, Du ſollſt es nur den Kapitän nicht 
entgelten laſſen, ſollſt freundlich gegen ihn fein, er kann 
ja nichts dafür.“ 

„Alle Wetter, Kleine, das iſt viel verlangt.“ 

„Lieber, einziger Papa, ich bitte Dich,“ ſchmeichelte ſie. 

„Nun jo, nun ja, wird's denn noch lange?“ 

„Nein, morgen früh reist er ab.“ 

„Na denn, meinetwegen, ich will mich zuſammennehmen.“ 

Der Kapitän machte dem guten Manne ſeinen Vorſatz 
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leicht; er ließ fich beim Abendeſſen entſchuldigen und blieb 
für den Reſt des Tages auf ſeinem Zimmer. 

Noch einmal ſtand er am folgenden Morgen im Ahnen⸗ 
ſaale und ließ ſeine Blicke auf den Bildern ſeiner Vor⸗ 
fahren ruhen, am längſten verweilte er vor dem Bildniß 
der Mutter, die er nie gekannt hatte, des Vaters, der ihn 
nicht kennen wollte und der jetzt in ſeinem Geſichte nur 
noch geringe Aehnlichkeit mit dem ſchönen jungen Manne 
hatte, deſſen vornehmes, geiſtvolles und gütiges Geſicht da 
von der Leinwand herabſchaute. Noch einmal ſtieg der 
Kapitän hinauf auf die Zinnen des Schloſſes und ſchaute 
über das liebliche, geſegnete Land hin, über den funkelnden 
Fluß, die grünen Wieſen, die dunklen Wälder, über den 
Park und den Wald von St. Helene. Er nahm Abſchied 
vom Hauſe ſeiner Väter, in dem er ein Fremdling war 
und das ihm doch ſo theuer geworden, Abſchied auf Nimmer⸗ 
wiederſehen 

Das Bruſtbild der Mutter nahm er als ein koſtbares 
Geſchenk mit ſich. 

Der Abſchied von Riquette war kurz und herzlich, die 
Kleine hielt ſich tapfer und trug ihm ſogar Grüße an ſeine 
Frau auf. Dann aber eilte ſie mit einem: „Auf Wieder⸗ 
ſehen!“ aus dem Zimmer, um ſich ungeſehen auszuweinen. 

Vater Solange geleitete den Gaſt die Treppe hinunter, 
ſchüttelte ihm dort die Hand und wehrte ſeinen Dank⸗ 
ſagungen. N 

„Ich hatte es anders mit Ihnen im Sinne, Kapitän,“ 
brummte er in den Bart, „es hat nicht ſein ſollen. Nun, 
ich denke, wenn Sie Graf von St. Helene find, werden 
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Sie doch St. Helene nicht vergeſſen,“ trotz feiner Rührung 
konnte er ſich nicht enthalten, den wohlfeilen Witz zu be⸗ 
lachen. 

„Nie, nie,“ betheuerte René und ſchwang ſich in den 
Sattel des Pferdes, das ſein Wirth ihm zum Ritt nach 
Cognac hatte vorführen laſſen. 

Herr Solange ſchaute dem Davonſprengenden eine Weile 
nach. „Wie der Burſche zu Pferde ſitzt,“ murmelte er; 
„Kapitän des Kaiſers, Graf von St. Helene, es hätte 
Alles ſo ſchön gepaßt, und die Kleine weint ſich die 
Augen um ihn roth. — Der hätte wahrhaftig auch was 
Geſcheidteres thun können, als ſich da auf einem alten 
Schloſſe in Böhmen zu verplempern, als ob wir in Frank⸗ 
reich keine Schlöſſer und keine Mädchen hätten, und was 
für welche!“ 

17. Ein Ballabend. 

Als René nach Paris zurückkehrte, fand er daſelbſt 
ſeinen Schwiegervater, der Tags zuvor angekommen war. 

Der Freiherr, welcher die Rückkehr der Tochter und 
des Schwiegerſohnes erwartet hatte, war im erſten Augen⸗ 
blicke unangenehm überraſcht geweſen, als ſtatt jener ein 
Brief eingetroffen, der ihr Kommen in unbeſtimmte Ferne 
ſchob; aber der Grund ihres Verbleibens in Paris ſöhnte 
ihn mit der Thatſache aus. Sein Scharfblick feierte keinen 
kleinen Triumph — was Rene ſelbſt nicht gewußt und in 
ſehr ſchroffer Weiſe abgewieſen hatte, das war von ihm 
ſofort erkannt worden; der vorgebliche Kapitän Duſſole⸗ 
war nicht der Sohn eines Bauern, ſondern der Abkömm⸗ 
ling eines der älteſten Adelsgeſchlechter Frankreichs — ſeine 
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Tochter hatte keine Mesalliance gemacht. Der letztere 
Umſtand, obgleich gar nicht unwichtig für ihn, trat doch 
für den Augenblick zurück vor der Genugthuung, die er 
empfand, den Edelmann unter der Hülle herausgefunden zu 
haben. 

Mit Spannung erwartete er weitere Nachrichten und 
als dieſe kamen und die überraſchende, unglaubliche Mel 
dung brachten, daß der Graf von St. Helene feinen Sohn 
verleugne, ihn einen Betrüger und Abenteurer ſchelte, da 
litt es ihn nicht mehr daheim auf ſeinem einſamen Berg⸗ 
ſchloſſe. Er mußte den Ereigniſſen an Ort und Stelle 
folgen und verſuchen, das Gewicht ſeines Namens und 
ſeines Einfluſſes in die Wagſchale zu werfen, um ſeinem 
Schwiegerſohne zum Rechte zu verhelfen, denn daß René 
ein wirklicher echter Graf von St. Helene ſei, darin ſetzte 
er auch nicht den geringſten Zweifel. 

Ohne viel zu überlegen, ließ Freiherr v. Wendelberg 
packen und reiste ohne Aufenthalt nach Paris. Bei Eliſa⸗ 
beth angekommen, hatte er nicht übel Luſt, dem Grafen 
ſofort einen Beſuch zu machen und bei ihm die Sache 
ſeines ungerecht verleugneten Sohnes zu führen; die Tochter 
bat ihn jedoch, nichts zu übereilen und ehe er einen ſolchen 
Schritt thue, die Rückkehr René's abzuwarten. Er ließ 
ſich, wenn auch nicht ohne Mühe, dazu beſtimmen; dafür 
war aber am anderen Morgen ſein erſter Weg nach der 
öſterreichiſchen Botſchaft, wo Kaiſer Franz wohnte, um 
ſich dort Rath und Beiſtand zu holen. Als er von dieſem 
Ausgange nach der Rue St. Honoré zurückkam, wo er 
ebenfalls Wohnung genommen, ward ihm zu ſeiner großen 
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Genugthuung von der alten Lena die Ankunft des Kapitäns 
gemeldet. 

„Nun wird halt unſerer Heimreiſe wohl nichts mehr 
im Wege ſtehen, Euer Gnaden,“ fügte die Alte hinzu, die 
ſich als Haus⸗ und Erbſtück etwas herausnehmen konnte, 
„es iſt recht, daß Sie gekommen find, die jungen Herr⸗ 
ſchaften abzuholen, ſie ſcheinen ſonſt den Weg nicht finden 
zu können.“ 

„Wer ſagt Dir denn, daß ich ihnen den weiſen will, 
Lena?“ lachte der Freiherr beluſtigt, „wenn ich nun ge⸗ 
kommen wäre, um mit ihnen noch lange Zeit in Paris zu 
verleben?“ 

„O Du grundgütiger Heiland, das kann ja Euer Gna— 
den Ernſt nicht ſein!“ rief Lena, die Hände über dem Kopf 
zuſammenſchlagend, „wenn's luſtig leben wollen, gehen's 
halt nach Wien! Machen Sie, daß Sie aus dem welſchen 
Babel kommen, 's gibt hier ein Unglück, 's gibt ein Un⸗ 
glück, denken's an mich.“ 

Der Freiherr wollte ihr mit einem Scherz antworten, 
aber er erſtarb ihm auf der Zunge, denn die Alte hatte 
das Anſehen einer verzückten Wahrſagerin; ein unheimliches 
Fröſteln beſchlich den alten Herrn und um es abzuſchütteln, 
begab er ſich ſchnell nach dem Zimmer ſeiner Tochter, wo 
ihn der Anblick des jungen Paares, das nach der kurzen 
Trennung im Glücke des Wiederſehens ſchwelgte, ſchnell 
wieder guter Laune machte. 

„Jetzt, mein hochgeborener Herr Graf,“ ſcherzte er nach 
der erſten Begrüßung, „bitten Sie einmal vor allen Dingen 
Ihren Schwiegervater um Verzeihung wegen der Ausfälle, 
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die Sie ſich gegen ihn erlaubt, als er Ihre adelige Geburt 
behauptete.“ 

„Knieend, Papa?“ fragte René, auf den Scherz ein⸗ 
gehend. 

„Das will ich Dir erlaſſen, da Du es vor der da be⸗ 
reits gethan zu haben ſcheinſt,“ erwiederte der Freiherr, 
„Du wirſt Dich aber künftig in Acht nehmen, einen alten 
Edelmann, der ſich auf Raſſe verſteht, Lügen zu ſtrafen, wenn 
er Dir die Abkunft vom Geſichte abliest.“ 

„Was hilft das Alles,“ ſagte René, wieder ernſt wer⸗ 
dend, „Jeder liest mir die Abkunft vom Geſichte ab, im 
Ahnenſaal des Schloſſes St. Helene habe ich fie von den 
Porträts abgeleſen, aber mein Vater verleugnet ſie doch.“ 

„Unfaßlich!“ verſetzte der Freiherr, den Kopf ſchüttelnd; 
„alſo Deine Reiſe nach der Charente iſt von Erfolg gekrönt 
geweſen?“ 

„Ich weiß kaum, ob ich es ſo nennen darf,“ antwortete 
der Kapitän und erzählte von der freundlichen Aufnahme, 
die er bei dem gegenwärtigen Beſitzer von St. Helene ge⸗ 
funden. 

„Wunderliche Zuſtände,“ unterbrach ihn der Freiherr. 
„Ein ehemaliger Bäckermeiſter iſt der Beſitzer eines alten 
Schloſſes und Hüter der Ahnengallerie der St. Helene.” 

„Der alte Herr hatte zuweilen mir gegenüber das An⸗ 
ſehen, als fürchte er mit ſeinem Beſitz im Unrecht zu ſein,“ 
bemerkte René. 

„Machte er nicht Miene, Dir das Schloß zu ſchenken?“ 
ſcherzte Eliſabeth und rief mit dieſer harmloſen Bemerkung 
eine dunkle Gluth in das Geſicht ihres Gatten; er gedachte 
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der Andeutungen, welche Herr Solange ihm gemacht, Ri- 
quette's naiver Liebe, und kam ſich ſeiner Frau gegenüber 
wie ein Schuldiger vor. Zum Glücke ließ der Freiherr 
ihm nicht Zeit, dieſen Gedanken nachzuhängen, denn er 
beſtürmte ihn mit Fragen nach den ſtummen und lebenden 
Zeugen für ſeine Geburt, die er im Schloſſe und in der 
Umgegend gefunden. 

„Dieſen Beweiſen gegenüber kann der Graf nicht länger 
in ſeiner ganz unbegreiflichen Verblendung beharren!“ rief 
der Freiherr, nachdem René ſeinen Bericht beendet. 

„Verzeihe, lieber Vater,“ antwortete Eliſabeth ruhig, 
„ich fürchte, damit wird beim Grafen St. Helene wenig 
auszurichten ſein.“ 

„Was!“ fuhr der Freiherr auf, „das nennſt Du 
noch keine Beweiſe? Geh', Eliſabeth, Du biſt nur ſo ver⸗ 
ſtockt, weil Du die romantiſche Grille haſt, lieber Frau 
Duſſole bleiben, als Gräfin St. Helene werden zu wollen. 
Haſt mich ja geſtern gleich damit empfangen.“ 

„Freilich wäre ich das lieber geblieben,“ ſagte die junge 
Frau, „und heute noch wünſchte ich —“ 

„Aber ich nicht,“ unterbrach ſie der Vater. „Unſinn, 
Kind, es iſt unwürdig, ſich ein gutes Recht nehmen zu 
laſſen!“ 

„Du haſt mich nicht ausreden laſſen, Vater,“ erwie⸗ 
derte fie ſanft, „ich wollte ſagen, mein Wunſch ſollte mich 
nicht verblenden, aber wird man René's Aehnlichkeit mit 
den im Schloſſe St. Helene hängenden Bildern, wird man 
die unbeſtimmten Ausſagen der wenigen unſicheren Zeugen 
als Beweiſe gelten laſſen?“ 
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„Ich laſſe den ganzen Ahnenſaal von St. Helene nach 
Paris kommen, wenn uns der Graf zum Prozeß treibt,“ 
rief der Freiherr heftig; „aber ſo weit läßt er es ja nicht 
kommen. Die zweite Frau hat ihm den Kopf warm ge⸗ 
macht, wenn er jedoch ſieht, daß es Ernſt wird, zieht er 
gewiß andere Saiten auf. Willſt Du jetzt noch einmal zu 
ihm gehen, René?“ 

„Nein, Papa, das thue ich nicht,“ entgegnete René feſt, 
„die wenigen Minuten, die ich ihm gegenübergeſtanden, 
haben mich davon überzeugt, daß er freiwillig mich nie⸗ 
mals anerkennen wird.“ 

„Aber warum nicht? Warum nicht?“ grübelte der 
Freiherr. „Er kann doch nicht wünſchen, daß ſein Name 
ausſtirbt, und er hat, wie ich höre, nur eine Tochter.“ 
„Hier liegt ein Räthſel, das die Zeit vielleicht auf⸗ 
klärt,“ ſagte Eliſabeth; René ſchwieg und blickte finſter 
vor ſich hin, feinem Geiſte ſchwebte eine Löſung des Räth⸗ 
ſels vor, ſie war aber ſo ungeheuerlich, daß er ihr nicht 
Worte zu geben wagte. 

„Liegt es noch in Deiner Abſicht, zum Grafen zu gehen 
und mit ihm zu verhandeln, Papa?“ fragte Eliſabeth. 

Der Freiherr ward verlegen. „Ja ſchaut's, Kinder,“ 
ſagte er, „ich bin halt ſchon heute Morgen bei unſeren 
Leuten geweſen und habe mit ihnen über die Sach' ge⸗ 
redet. Daß der Wenzel nichts davon hören und nichts 
damit zu thun haben will, nimmt mich nicht Wunder; 
der iſt ein Narr, ein Hofſchranze und hat immer Furcht, 
er verſcherzt ſich' was. Aber meine alten Freunde, Graf 
Hohenwarth und Fürſt Carolath, mit denen ich ein Langes 
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und Breites ſprach, haben auch abgelehnt, ſich darein zu 


miſchen. Graf St. Helene iſt Liebkind beim König Lud⸗ 
wig, man hat ſo viel Rückſichten zu nehmen — na, Ihr 
7 kennt ja die Geſchichten.“ 


„Ja, ich kenne ſie,“ ſeufzte René, „der Graf iſt mäch⸗ 
tig und reich, ich bin arm —“ 

„Oho,“ unterbrach ihn der Freiherr und ſchüttelte ihn 
am Arme, „wer jagt Dir denn das, mein ganzes Vers 
mögen ſetze ich daran —“ 

„Das werde ich nie annehmen!“ 

„Schau 'mal an, wer ſagt Dir denn, daß ich's für 


N Dich thue?“ ſpottete der Freiherr, ihn von oben bis unten 
| betrachtend. „Ich thu's für die Gräfin St. Helene, ich 0 
A thu's für meine zukünftigen Enkel.“ | 


„Aber Vater!“ rief Eliſabeth, er ließ fie nicht weiter 
reden. „Wenn Du den richtigen adeligen Sinn hätteſt, 
müßteſt Du's machen wie Eliſabeth Stuart, die zu ihrem 
Gemahl, dem Kurfürſten von der Pfalz, die bekannten Worte 


; ſagte: ‚Haft Du den Muth gehabt, um eine Königstochter 
zu freien, ſo habe auch den Muth, nach einer Königs⸗ 3 
„ krone zu greifen.“ 
5 „Vater, das iſt ein Veiſpiel, das eher warnt als ſpornt, \ 
f die Königskrone bekam ihnen ſchlecht,“ verſetzte Eliſabeth. 
„Und dennoch iſt es richtig! Ja, Papa, habe ich um i 


eine Wendelberg gefreit, ſetze ich Alles daran, fie zu einer 
St. Helene zu machen!“ rief René lebhaft und reichte dem 
Freiherrn die Hand. 

„Recht ſo,“ antwortete dieſer kräftig einſchlagend, „wir 
wanken und weichen nicht, bis wir den Sieg errungen 
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haben, ich ſtehe auch meinen Mann, verlaß Dich darauf. 
Für heute Abend habe ich ſchon ein recht ſchweres Stück 
Arbeit auf mich genommen,“ fügte er mit einem tiefen 
Seufzer hinzu. 

„Was denn?“ riefen Tochter und Schwiegerſohn ver⸗ 
wundert. 

„Ich will zum Ball gehen. Was meint Ihr wohl, 
wie lange es her iſt, ſeit ich fo etwas nicht mehr unter— 
nommen?“ Er machte ein ſo komiſch trübſeliges Geſicht, 
daß Beide laut auflachen mußten. 

„Was haſt Du vor, Papa?“ fragte Eliſabeth. 

„Graf St. Helene gibt heute einen großen Ball; die 
Herzöge von Angoulème und Berry wollen ihn beſuchen, 
und Kaiſer Alexander von Rußland hat auch zugeſagt. 
Graf Hohenwarth meinte nun, das wäre für mich eine 
gute Gelegenheit, den Grafen, die Gräfin und den Zuſchnitt 
ihres Hauſes kennen zu lernen, ohne daß ſie in mir etwas 
anderes ſähen als einen ausländiſchen Standesherrn, als 
ſolchen wird er mich einführen. Alſo gehe ich heute auf 
einen Ball, ermeßt das Opfer, das ich damit bringe!“ 

Es war ſo, wie dem Freiherrn berichtet worden war; 
Graf St. Helene gab an dieſem Abend ein großes Ball- 
feſt, obgleich die warme Witterung des Septembers der 
Veranſtaltung eines ſolchen wenig günſtig ſchien. Es 
war jedoch in dieſem Jahre in Paris einmal Alles anders 
als ſonſt: der Friedensſchluß und mit demſelben die Ab- 
reiſe der fremden Monarchen aus Frankreich ſtand in naher 
Ausſicht und wer die Ehre haben wollte, dieſe oder wenig- 
ſtens ihre hervorragenden Begleiter noch in ſeinen Räumen 
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| zu jehen, der mußte ſich mit jeiner Einladung beeilen. 
1 Graf St. Helene hatte aber ſogar die Hoffnung, Kaiſer 
Alexander bei ſich bewirthen zu dürfen. Er erließ die Ein⸗ 


7 ladungen zu dem Balle, mit dem er noch den Zweck ver⸗ 
band, ſeine Tochter in die Welt einzuführen und ihr den 

ihr beſtimmten Bräutigam, den Grafen v. Hauteville, vor⸗ 
[23 zuſtellen. 
Das Hotel St. Helene ſtrahlte in einem feenhaften 
Glanze. Die Vorhalle und die Treppen waren durch f 
hochſtämmige Sträucher und ſeltene Topfgewächſe in einen 
Park umgewandelt worden, in deſſen Mitte ein plätſchern⸗ 
der Springbrunnen in koſtbarer Marmoreinfaſſung ange⸗ 
nehme Kühle verbreitete und durch ſeine Waſſerſtrahlen, 
in denen der Glanz der Kerzen ſich brach, einen dauernden 
Regenbogen ſchuf. Hohe Spiegel an allen Seiten ließen 
den ohnehin nicht kleinen Raum in doppelter und dreifacher 
Ausdehnung erſcheinen. 

Equipage auf Equipage rollte heran, ſchnell füllten ſich 4 
die weiten Säle mit Gäſten, deren Namen der Thürſteher 
mit lauter Stimme verkündete; worauf Graf St. Helene, 
der im erſten Salon Poſto gefaßt hatte, ſie begrüßte und J 
zu ſeiner Gemahlin geleitete, welche im Mittelpunkt der 
Zimmerreihe auf einem Divan ſaß und die Huldigungen 
in Empfang nahm. Sie trug ein weißes Damaſtkleid und 
darüber einen goldgelben Ueberwurf von ebenfalls ſehr | 
ſchwerem Stoffe, der mit Lilien garnirt war, Lilien bil- 1 
deten den Kopfputz, Hals, Arme, Ohren und Bruſt waren 
mit Schmuckſachen geziert, die aus Perlen, Smaragden 
und Gold wiederum Lilien bildeten. 
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Graf St. Helene war im Hofkleide mit dem Stern des 
heiligen Ludwig und einem ruſſiſchen Orden auf der Bruſt; 
man ſah überhaupt nur das Galakleid oder die modiſche 
Civilkleidung; erſchien eine Uniform, jo war es eine fremd— 
ländiſche; die hier verſammelten Franzoſen verſchmähten 
es vorderhand noch, das militäriſche Kleid zu tragen, 
da die Armee des Uſurpators noch immer nicht aufge⸗ 
löst war. 

Mit einer ängſtlichen, ja wie mancher Spötter be⸗ 
merken wollte, allzu ängſtlichen Sorgfalt war Alles ver⸗ 
mieden worden, was an das Kaiſerreich erinnerte; keine 
Perſönlichkeit, die mit demſelben in Verbindung geſtanden, 
hatte Zutritt erhalten zu einem Feſte, das, wie der Lilien- 
ſchmuck der Gräfin bekundete, eine Verherrlichung des 
legitimen Königthumes ſein ſollte. 

Man konnte einen Augenblick wähnen, die Revolution 
und die Kaiſerzeit ſei nur ein Traum geweſen; die Köpfe, 
welche die Schreckenszeit abgemäht, ſäßen wieder hoch⸗ 
toupirt auf den Schultern jener alten Herzoginnen und 
Marquiſen, welche im Reifrock und hochhakigen Schuhen 
ganz wie am Hofe Marie Antoinette's erſchienen waren, 
oder gepudert auf den Schultern einer Gruppe alter Lud⸗ 
wigsritter. Lange währte die Täuſchung jedoch nicht. 

Das verbannte Kaiſerreich ragte dennoch überall in das 
Feſt hinein und je mehr man es zu verleugnen bemüht 
war, um deſto ſichtbarer ſchrieb es ſein mene tekel an 
die Wand. 

Es waren doch im Großen und Ganzen die Toiletten, 
welche jene Geſellſchaft getragen, die ſich um die Kaiſe— 


Roman von Ludwig Habicht. 29 


rinnen Joſephine und Marie Louiſe geſammelt hatte; die 
Möbel, die Geräthe, die Kunſtwerke aus der Zeit des 
Kaiſerreiches bildeten den Hintergrund und den Rahmen 
7 für eine Geſellſchaft, welche ſich aus den Ueberbleibſeln 
einer verſunkenen Welt wieder aufzubauen verſuchte. Und 
man konnte ſich dieſer Wahrnehmung nicht entziehen, ja 
man wollte es gar nicht. 
Auf zwei einander gegenüberſtehenden Cauſeuſen in dem 
Eckfenſter eines Salons, von wo aus man die Zimmer⸗ 
reihe bequem überſchauen konnte, ſaßen einige Damen in 
vertraulichem Geſpräche. 
„Und ich behaupte doch, es iſt ein Wagniß, verſtehen 
Sie mich wohl, meine Damen, ich ſage ein Wagniß, daß 
f die Geſellſchaft das Hotel St. Helene beſucht,“ ſagte die 
| Herzogin v. Frichemont mit Nachdruck und legte den gol⸗ 
denen Löffel, mit dem ſie den Inhalt einer Schale mit 
Gefrorenem zum Munde geführt, mit leiſem Klirren in 
die letztere zurück. 
„Aber bedenken Sie, die Herren Prinzen erſcheinen; 
Seine Majeſtät der Kaiſer Alexander hat zugeſagt,“ be- 5 
merkte die Marquiſe Vavel de Verſey. ö 
„Nur das Erſtere hat mich beſtimmt, die Einladung | 
anzunehmen,“ entgegnete die Herzogin mit ſcharfer Be⸗ 9 
tonung. 
„Der Graf iſt ein entſchiedener Liebling des Königs,“ 
wandte die Marquiſe ein. 
„Er war auch ein Liebling des — des Bonaparte,“ 
ließ ſich eine dritte Dame vernehmen, Alles an ihr war N 
grau, die Robe, die alten Spitzen, der Shawl, das hoch— 
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aufgethürmte Haar und das Geficht, aus dem nur die 
ſchwarzen Augen ſcharf und ſpitz hervorblickten. 

Die Marquiſe legte wie beſchwörend ihre kleine be— 
ringte Hand auf die ſchmale, knochige der Dame. „Um 
Gottes willen, liebe Gräfin, nennen Sie den Namen nicht.“ 

„Was hilft es, ihn nicht zu nennen,“ lachte die Gräfin 
Raucourt ſpöttiſch. „Sehen Sie ſich doch um, redet nicht 
jedes Stück, das uns hier umgibt, von dem kleinen be⸗ 
malten Teller, den ich hier in der Hand halte, bis zu 
jenem Divan da, reden nicht all' die Säulen, Conſolen, 
Büſten, die uns hier umgeben, von einer Zeit, die nicht 
die unſere iſt.“ 

„Der Graf St. Helene kann doch nicht dafür, daß fein 
Hotel zerſtört ward,“ miſchte ſich die vierte Dame, die 
Gräfin Lanmari, die bis dahin geſchwiegen hatte, in's 
Geſpräch. 

„Nein,“ entgegnete die Gräfin Raucourt, „dafür kann 
er nicht, ſo wenig wie wir Alle; aber dafür kann er, daß 
er ſich an der Stelle, wo das Haus ſeiner Ahnen ge⸗ 
ſtanden, von — von dem Korſen ein neues erbauen und 
es von ihm ausſchmücken ließ.“ 

„Wenn ich dort die Bilder unſerer heiligen Märtyrer 
ſehe,“ fuhr die Herzogin fort und deutete nach der mit 
blauem Stoff ausgeſchlagenen Wand, an welcher in breiten 
Goldrahmen die lebensgroßen Bildniſſe Ludwig's XVI. und 
Marie Antoinette's hingen, „ſo iſt es mir, als ſähe ich 
darunter die Napoleon's und Joſephinens zum Vorſchein 
kommen, ſie ſind nur abgenommen, um jenen Platz zu 
machen.“ 
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„Sie haben Recht, Frau Herzogin,“ fiel die Gräfin ein, 
„auch ich kann es einem alten Edelmann nicht vergeſſen, 
daß er in die Dienſte des Korſen getreten iſt; mag er 
nachher noch ſo königlich geſinnt ſein, das wäſcht für mich 
den Flecken nicht ab.“ 

„Man merkt dem Grafen auch den Parfüm des Empor⸗ 
kömmlings an, die ſchlechten Sitten des ſogenannten 
Kaiſerhofes ſchimmern überall durch,“ bemerkte die Gräfin 
Lanmari. 

„Bei alledem kennt man ſeine Abſtammung,“ ſagte die 
Herzogin; „aber ſeine Gemahlin, dieſe Gräfin St. Helene —“ 

„Die Tochter eines ſpaniſchen Granden,“ bemerkte die 
Marquiſe. 

Die Gräfin Raucourt bewegte mit einer ausdrucksvollen 
Geberde den Fächer: „Haben Sie Einblick in den Stamm⸗ 
baum erhalten, meine Liebe? Sehen Sie die Haltung dieſer 
Gräfin.“ Sie deutete nach einem Nebenſaal, in welchem 
die Gräfin St. Helene fich ſoeben ſehr lebhaft mit einem 
Herrn in preußiſcher Uniform unterhielt. 

„Wie unpaſſend, Lilien als Schmuck zu tragen,“ grollte 
die Herzogin, „das Symbol des Königshauſes iſt viel zu 
hehr und heilig, als daß man es durch eine ſolche plumpe 
Huldigung profaniren dürfte. Der eine Zug belehrt mich 
darüber, daß die Frau nicht aus altem guten Hauſe iſt.“ 

„Ich begreife die Gräfin d'Hauteville nicht,“ ſeufzte die 
Gräfin Raucourt. 

„Der Wunſch Seiner Majeſtät,“ verſetzte die Herzogin 
achſelzuckend, „was mich anbetrifft —“ 

Sie unterbrach ſich, ſämmtliche Damen ſprangen wie 
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eleftrifirt auf und rangirten ſich mit den übrigen Gäſten; 
das Zeichen war gegeben worden, Wirth und Wirthin 
hatten ſich bis an den Fuß der Treppe verfügt, um die 
Herzöge von Angouleme und Berry zu empfangen. Der 
Erſtere hatte der Gräfin den Arm gereicht und führte ſie 
in den Saal, der jüngere Bruder folgte mit dem Grafen. 
Beide machten dann bei den ſich tief verneigenden Gäſten 
Cercle und zeichneten hier eine Dame und dort einen Herrn 
durch ihre Anrede aus. 

Graf St. Helene war durch die Ankunft ſeiner hohen 
Gäſte aus einer ziemlich peinlichen Lage erlöst worden. 
Im ſogenannten Spiegelzimmer hatte ihn eine kleine Ge⸗ 
ſellſchaft alter Herren in ihre Mitte genommen, Leute, die 
ſämmtlich mit dem Könige und den Prinzen aus der Ver- 
bannung zurückgekehrt waren und denen er ſonſt gern aus⸗ 
zuweichen pflegte; er liebte es nicht, wenn man ſeiner 
Vergangenheit allzuſcharf nachforſchte. Auch heute hatte 
er auf alle Weiſe verſucht, dieſen Herren, die einzuladen 
er nicht umhin gekonnt, zu entgehen; aber der alte Che⸗ 
valier v. Maiſon⸗Rouge ergriff ihn beim Arm, zog ihn 
in eine Art von Separatraum, der innerhalb des Saales 
durch Blumenterraſſen gebildet ward, und rief: 

„Kommen Sie, lieber Graf, wir ſprechen ſoeben von 
Ihrem Vater. Wie oft find wir im Hotel St. Helene 
geweſen, freilich damals ſah es anders hier aus.“ 

„Sie wiſſen, welches Schickſal das Hotel hatte,“ ver— 
ſetzte der Graf ausweichend. 

„Die Wenigſten von uns haben wiedergefunden, was 
ſie verlaſſen,“ ſagte der alte gütige Herzog v. Bracas, „es 
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iſt Ihnen wohl nicht ein einziges Porträt Ihrer Ahnen 
geblieben; wenn ich nicht irre, beſaßen die St. Helene 
eine ununterbrochene Reihe derſelben.“ 

„Verzeihung, Eure Hoheit, die Ahnengallerie befand 
ſich nicht hier, ſondern im Schloß St. Helene in Angou⸗ 
leme,“ berichtigte Herr v. Maiſon⸗Rouge, „iſt es nicht jo, 
Herr Graf?“ 5 

Graf St. Helene verbeugte ſich zuſtimmend. 

„Man vergißt und verwechſelt doch ſehr viel,“ ſeufzte 
der Herzog, indem er ſeinem Nachbar aus einer goldenen 
Tabatière mit dem Bildniß Ludwig's XIV. eine Priſe bot. 

„Ganz richtig, anderes haftet dagegen wie eingeätzt,“ 
ließ ſich der Vicomte v. Vitrolles vernehmen, „ſo könnte 
ich, wenn ich Maler wäre, Ihre Ahnenbilder aus dem Ge⸗ 
dächtniß ergänzen, Herr Graf, ich war ſehr oft im Schloß 
St. Helene.“ 

„Wie ſchade, daß Sie nicht Maler ſind!“ entgegnete 
St. Helene, immer nach einer Gelegenheit ſpähend, von 
den Herren loszukommen. 

„Es ging eine Familienähnlichkeit durch ſämmtliche 
Bilder, wie man ſie ausgeprägter nicht leicht findet,“ 
ſchwatzte der Vicomte weiter, „merkwürdigerweiſe haben 
Sie jetzt nur noch wenig davon.“ 

„Richtig!“ rief der Herzog, „jetzt beſinne auch ich mich, 
als junger Mann beſaßen Sie das Familiengeſicht in 
hohem Grade. Auf einem Balle bei der Frau Herzogin 
v. Bourbon ſah ich Sie zum erſten Male und erkannte 
Sie ſogleich als einen St. Helene. Sie haben das wohl 
vergeſſen?“ 

Bibliothek. Jahrg. 1882. Bd. III. 3 
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„Doch nicht, Hoheit,“ ſtammelte der Graf, „es iſt 
freilich ſo viel darüber hingegangen.“ 

„Das iſt, das iſt,“ nickte der Herzog, „reden wir nicht 
mehr davon, wir haben Alle ſo unſäglich viel verloren. Sie 
auch, lieber Graf.“ 

Mit ſchmerzlicher Miene neigte der Graf das Haupt. 

„Auch den berühmten Familienring?“ fragte hinzu⸗ 
tretend der Marquis v. St. Marſan, der bis dahin im 
Anblick der trefflichen Kopie eines Murillo verſunken, etwas 
abſeits geſtanden, aber das Geſpräch mit angehört hatte. 
Ganz erſchrocken wandte ſich der Graf zu dem neuen Ans 
greifer herum. 

„Ich hatte ſchon vor einiger Zeit die Ehre, Ihnen zu 
bemerken, Herr Marquis, daß mir der Ring geſtohlen 
worden iſt,“ ſagte er. 

„Geſtohlen!“ riefen die Herren im Chor. „Wie iſt das 
möglich?“ 

„Die Grafen St. Helene ließen den Ring ja nie vom 
Finger!“ 


„Das that auch ich nicht, indeß — Verzeihung, meine 


Herren, Ihre Königlichen Hoheiten, die Herren Prinzen,“ 
unterbrach er ſich und eilte davon. 

Die alten Herren folgten ihm, konnten ſich aber nicht 
enthalten, einander verwundert und kopfſchüttelnd anzu⸗ 
ſehen. 

„Ein St. Helene ohne den Ring iſt für mich keiner,“ 
beharrte der Marquis. 

„Wir werden den Grafen doch wohl dafür nehmen 
müſſen, jo lange der König und die Prinzen ihn aner⸗ 
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kennen,“ ſagte der Herzog mit einem bezeichnenden Blick 
auf die ſoeben durch die weitgeöffneten Flügelthüren ſchrei⸗ 
tenden Herzöge von Angoulöme und Berry. 

Der Graf war durch das Geſpräch in die größte Auf⸗ 
regung verſetzt worden und raunte deſſen Inhalt ſeiner 
Gemahlin zu, während ſie die Treppe hinabſtiegen. „Der 
Ring, der Ring,“ murmelte er mit einem Fluche zwiſchen 
den Zähnen, „wo haſt Du ihn gelaſſen?“ 

„Still, ſtill, Charles,“ mahnte ſie. 

„Morgen muß die Heirath mit dem Grafen in's Reine 
kommen,“ fuhr er fort, „wie ſtehen die Sachen?“ 

„Gut, er weicht nicht von ihrer Seite.“ 

„Und ſie?“ 

„Albern wie immer.“ 

„Sie ſoll mich kennen lernen; die Heirath muß ge⸗ 
ſchloſſen werden, ſie muß es und zwar bald!“ 

Voll Unruhe, aber mit ſtrahlendem Geſichte und de= 
müthigem Lächeln begrüßte der Graf die Prinzen, ſobald 
er indeß von ihnen loskommen konnte, ſuchte er ſeinen 
Schwager auf, der in höchſt eleganter Toilette die Hon⸗ 
neurs in den Sälen machte, wo man die Spieltiſche auf⸗ 
geſtellt hatte. 

„Schaffe den Ring!“ ſchnob er ihn an, „Du haſt mich 
darum gebracht, Du mußt ihn wieder erlangen.“ 

Don Pedro v. Tortoſa betrachtete ihn mit einem mit⸗ 
leidigen Lächeln. 

„Ruhig, ruhig, Herr Graf von St. Helene, vergeſſen 
Sie nicht, daß Sie zwei königliche Prinzen in Ihren Salons 
haben und einen Kaiſer erwarten.“ 
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„Eben deshalb,“ grollte der Graf, „der Boden wankt 
unter mir, dieſe alten Herzöge und Marquis graben die 
Vergangenheit aus.“ 

„Laß die alten Maulwürfe graben,“ höhnte Don Pedro, 
„die Dinge, die ſie zum Vorſchein bringen, haben doch 
einen Modergeruch. Zu große Stürme ſind über die Welt 
gebraust, es kann ſich Niemand mehr recht auf was be⸗ 
ſinnen.“ 

„Meinſt Du?“ fragte der Graf, der ſich nur zu gern 
beruhigen ließ. 

„Gewiß,“ nickte der Schwager, „auf jeden Fall ſehen 
wir uns vor. Haſt Du heute noch gar nichts in Er⸗ 
fahrung gebracht?“ 

„Doch,“ entgegnete der Graf und trat Don Pedro 
noch einen Schritt näher, konnte aber ſeine Heimlich- 
keit nicht an den Mann bringen, denn es näherte ſich 
ihm der öſterreichiſche Graf Hohenwarth und ſagte, 
auf einen neben ihm ſtehenden hochgewachſenen Greis 
deutend: 

„Erlauben Sie, Herr Graf, daß ich Sie mit dem Frei⸗ 
herrn v. Wendelberg bekannt mache, mein Freund iſt geſtern 
erſt in Paris angekommen und ich habe mir erlaubt, ihn 
bei Ihnen einzuführen. Guten Abend, Don Pedro,“ fuhr 
Hohenwarth, ſich zu dem Letzteren wendend, fort, während 
ſich zwiſchen dem Grafen von St. Helöne und dem Frei⸗ 
herrn ein Geſpräch entſpann. 

Don Pedro blieb die Antwort auf die höfliche Anrede 
ſchuldig; mit offenem Munde, unfähig, ſich vom Flecke zu 
rühren, ſtarrte er das freundliche, würdevolle Geſicht des 
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Freiherrn an, als ob er etwas Entſetzliches vor ſich ſähe, 
dann machte er ſich unter einem Vorwande los und eilte 
davon. Der Freiherr hatte ihn aber doch bemerkt, und 
während er mit dem Grafen höfliche Redensarten wechſelte, 
beſchäftigte ihn die Frage: „Wo habe ich den Menſchen 
ſchon geſehen? Das Geſicht iſt irgendwo vor mir auf⸗ 
getaucht, aber nicht im Salon.“ 

Er konnte ſich nicht darauf beſinnen und verſchob das 
Grübeln auf eine gelegenere Stunde, jetzt hatte er zu viel 
zu beobachten. 

Nach kurzer Zeit gab ſich eine neue große Bewegung 
unter den Gäſten kund, Kaiſer Alexander war angekommen 
und ſchritt, die Gräfin am Arme, durch die Säle, Alles 
durch ſeine Liebenswürdigkeit entzückend. Am längſten 
weilte er unter der Jugend, die in dem großen Tanz⸗ 
ſaal mit Ungeduld ſeiner Ankunft und damit des Zeichens 
zum Beginne des Balles gewartet hatte. Von allen jugend⸗ 
lichen Schönheiten, deren Herzen dem ritterlichen Zaren 
entgegenklopften, fand aber keine vor ſeinen Augen mehr 
Gnade als die Tochter des Hauſes, die ihm von der Gräfin 
vorgeſtellt ward. 

Eſtrella war aber in der That auch eine Erſcheinung, 
welche die Blicke auf ſich zog. Dem ſtrengen Gebot der 
Mutter gehorſam, hatte fie eine reiche, aber doch, ihrem 
Geſchmacke folgend, ganz eigenartige Toilette gemacht. Ein 
weißes Kleid von feiner indiſcher Crépe floß über ein ſich 
eng an ihre Figur anſchmiegendes Unterkleid von weißer 
Seide herab und ward unter der Bruſt von einem dunkel⸗ 
rothen Gürtel mit einer Diamantagraffe gehalten. Die 


33 a Der Graf von St. Heldne. 


Aermel waren ebenfalls durch dunkelrothe Spangen mit 
Diamantſchnallen gepufft, in den Locken des dunklen Haares 
leuchteten Rubinen, ein Rubinhalsband mit einem Diamant⸗ 
ſchloß umgab den Hals. Das ſüdliche Kolorit und die 
dunkeln Augen, in denen es feucht wie von verhaltenen 
Thränen ſchimmerte, und ein rührender Leidenszug um 
den kleinen purpurrothen Mund gaben ihr etwas Märchen⸗ 
haftes, Ueberirdiſches. 

Alexander unterhielt ſich lange und mit ſichtlichem 
Wohlgefallen mit dem lieblichen Mädchen, das beſcheiden, 
aber ohne Verlegenheit und voll Geiſt antwortete, endlich 
ſich mit Mühe losreißend, ſagte er zur Gräfin: 

„Sie find eine Zauberin, Madame, die in ihren Sa— 
lons immer neue Ueberraſchungen bereit hält, welche feſſeln 
und berücken; aber ich darf über meinem Vergnügen das 
der jungen Welt nicht vergeſſen, die ſchon ſehnſüchtig auf 
den Tanz harrt. Auf Wiederſehen, Comteſſe, ich laſſe Sie 
in guten Händen,“ fügte er mit einem beziehungsvollen 
Blick auf einen ſemmelblonden jungen Mann mit waſſer⸗ 
blauen, nichtsſagenden Augen hinzu, der hinter Eſtrella's 
Stuhl ſtand. 

Das Zeichen zum Beginn des Balles ertönte, den der 
Kaiſer mit der Gräfin eröffnete. 

Eſtrella vermochte ſich nicht dagegen zu wehren, daß 
Graf v. Hauteville, denn er war der junge Mann, auf 
den der Kaiſer angeſpielt, ihr Partner bei dieſem Tanze 
wurde, den ganzen Abend über kaum von ihrer Seite wich 
und auch beim Souper, das ſpäter an kleinen Tiſchen ein⸗ 
genommen ward, ihr Tiſchnachbar blieb. Es war ein 
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öffentliches Geheimniß, daß Beide für einander beſtimmt 
waren, man betrachtete ſie deshalb als zu einander gehörig 
und der Graf hatte das Anſehen eines Menſchen, der 
Beſitz ergriffen hat und ihn behauptet. 

Das ſchöne junge Mädchen hatte bei der erſten Vor⸗ 
ſtellung einen ſo tiefen Eindruck auf ihn gemacht, wie dies 
bei einem ſo oberflächlichen, unbedeutenden Menſchen über⸗ 
haupt nur möglich war; er verwandte kein Auge von ihr 
und unterhielt ſie in ſeiner faden Weiſe, die er doch für 
unwiderſtehlich hielt. Wäre der ihr aufgedrungene Bräu⸗ 
tigam ſo bedeutend und geiſtvoll geweſen, wie der Graf 
v. Hauteville unbedeutend und hohl war, ſo würde Eſtrella 
ihm doch ihr Herz nicht zugewendet haben, denn ihre Liebe 
und Treue war Emile Dupont's köſtliches Eigenthum; des 
Grafen alberne Aufgeblaſenheit machte aber die Aufgabe, 
einen ganzen Ballabend in ſeiner Nähe zu verbringen und 
ſich ſeine Huldigungen mit lächelnder Miene gefallen laſſen 
zu müſſen, beinahe unerträglich. Wagte Eſtrella einmal, 
ſich ihm zu entziehen und ſich unter Gruppen jüngerer 
Damen zu miſchen, ſo ſcheuchte ſie ein Zornesblick oder 
eine harte Drohung der Gräfin, die ſie nicht aus den 
Augen ließ, immer wieder in den Bann des Verhaßten 
zurück, der ſtets ſüßlich lächelnd bereit ſtand, das Opfer 
in Empfang zu nehmen. 

Einmal glaubte ſie ſich doch glücklich in eines der ent⸗ 
legeneren Zimmer geflüchtet zu haben und ſtand im Be⸗ 
griffe, durch daſſelbe in den Garten zu entweichen, der in 
geſchickter Weiſe mit den Feſträumen in Verbindung ge⸗ 
bracht und durch farbige Lampen beleuchtet worden war. 
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Es war ihr, als ſei ſie dort Emile näher und ſtehe unter 
ſeinem Schutze. Sie hatte ſoeben den Fuß auf die Treppe 
geſetzt, da fühlte ſie eine Hand auf ihrer Schulter und 
hörte hinter ſich eine heiſere Stimme. 

„Halt, halt, liebe Nichte, wohin? Wie leichtſinnig die 
Jugend doch iſt, aus der Gluth der Säle in die kühle 
Nachtluft hinaus, daraus wird nichts, es iſt ein wahres 
Glück, daß ſo ein Onkel die Augen überall hat.“ 

Damit faßte ſie Don Pedro v. Tortoſa unter dem Arm 
und führte ſie zurück. 

Eſtrella ſträubte ſich. „Laſſen Sie mich!“ ſagte ſie kurz. 

Er bog ſich ganz dicht an ihr Ohr. „Wollteſt Du zu 
Emile Dupont, mein Täubchen?“ höhnte er. „Nimm Dich 
in Acht, das Stelldichein könnte dem Galan übel bekom⸗ 
men, Dein Vater ſchießt ihn nieder wie einen tollen Hund.“ 

„Warum ſpüren Sie mir nach?“ fragte ſie außer ſich. 

„Weil ich meine liebe Nichte vor Thorheiten behüten 
und zu ihrem Glücke zwingen will,“ ziſchelte er und zog 
ſie wieder nach dem Tanzſaal. In der Thüre ſtieß er auf 
den Freiherrn, abermals trafen ſich die Blicke der beiden 
Männer und wieder ſuchte Tortoſa ſich unſichtbar zu 
machen. Er ließ ſein Opfer fahren; aber ſchon hatte Graf 
Hauteville Eſtrella erſpäht und bemächtigte ſich ihrer von 
Neuem. 

Sie ergab ſich für dieſen Abend in ihr Geſchick, aber 
feſt und unbeugſam ward in ihr der Entſchluß, lieber das 
Härteſte zu ertragen, lieber ihr Leben zu opfern, als dieſes 
Mannes Gattin zu werden. 

„Gib auf Dein Töchterchen Acht,“ ziſchelte Don Pedro 
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im Vorübergehen feiner Schweſter zu, „fie ſtand ſoeben 
im Begriffe, eine Mondſcheinpromenade in den Garten zu 
machen.“ 
„Die nichtswürdige Kreatur!“ erwiederte die Frau 
Gräfin, die Hand ballend, „wenn es nach mir ginge —“ 
„Machteſt Du eine große Dummheit,“ unterbrach ſie 
der Bruder, „und biſt ſonſt eine ſo kluge Frau. Wie z 
ſteht's mit den Einkäufen?“ N - 
„Nicht ſchlecht,“ nickte fie lächelnd. 
„Du biſt immer auf dem Poſten, ſehen wir uns jetzt 
einmal nach dem Herrn Grafen um.“ 
Er fand ſeinen Schwager nach langem Suchen in 
deſſen Arbeitszimmer, wohin er ſich mit einigen Herren 
zurückgezogen, denen er die finnreiche Einrichtung feines 
Kamins zeigte, welcher gleichzeitig als diebesſicherer und 
feuerfeſter Geldſchrank diente. Die Folge davon war, 
daß einige der Herren ebenfalls Mittheilungen über ähn⸗ 
liche Einrichtungen in ihren Häuſern machten und den 
Grafen einluden, ſie zu beſuchen und ſie ſich anzuſehen. 
Ganz leiſe zog Don Pedro ſich zurück. 
„Stören wir den lieben Schwager nicht, er iſt im guten 
Fahrwaſſer,“ ſagte er. * 
Die Stunden verrauſchten. Kaiſer Alexander und die 
Prinzen hatten ſich lange ſchon zurückgezogen, ein Wagen 
nach dem anderen rollte vor dem Portale des Hotels 2 
St. Helene die ſtille Straße Nicaiſe entlang; aber noch im⸗ 
mer wogte der Tanz, noch immer flimmerte und glänzte, 
rauſchte und flüſterte eine bunt bewegte Menge in den 
weiten Sälen. Endlich verſtummte die Muſik, die letzten 
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Gäſte verließen das Hotel, die Lichter erloſchen und der 
erſte bleiche Schimmer des Tages beleuchtete kalt und grau 
die Stätte, wo ſo viel Leben und Luſt gewogt, wo ſich ſo 
viel angeſponnen, enthüllt, verknüpft und gelöst, wovon die 
meiſten der fröhlich Genießenden keine Ahnung gehabt.... 


18. Graf und Ireiherr. 


„Es hilft nichts, mein Sohn, im Guten iſt der Graf 
zu nichts zu bewegen, alſo müſſen wir den Prozeß an⸗ 
ſtrengen,“ mit dieſen Worten trat der Freiherr v. Wendel⸗ 
berg am zweiten Tage nach dem Ballabend beim Grafen 
St. Helene zu ſeinen Kindern ein. 

„Ich habe es Ihnen ja geſagt, lieber Vater, daß der 
Gang ein vergeblicher ſein würde,“ entgegnete René, „ich 
will nicht hoffen, daß er ſich gegen Sie in einer ſolchen 
Weiſe vergangen hat, wie gegen mich.“ Die Erinnerung 
an die ihm vom Grafen angethane Schmach trieb dem Ka⸗ 
pitän wiederum die heiße Zornesröthe in's Geſicht. 

„Das hat er nicht gethan; gegen den Freiherrn von 
Wendelberg, der ihm vom Grafen Hohenwarth vorgeſtellt 
it, nahm er fich doch zuſammen,“ erzählte der alte Herr, 
„aber hart iſt es ihm angekommen, das merkte ich, der Mann 
muß furchtbar jähzornig ſein, ſobald es einmal in ihm 
losbricht. Lieb iſt's mir indeß doch, daß ich perſönlich dort 
geweſen, man weiß jetzt, woran man iſt — das Parla⸗ 
mentiren hat ein Ende und der Krieg beginnt!“ 

„Ein Federkrieg,“ ſeufzte René. 

Der Freiherr hatte darauf beſtanden, noch einmal per⸗ 
ſönlich mit dem Grafen zu verhandeln, ehe weitere Schritte 
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gemacht haben, das aber weiß ich, der Mann, dem ich 
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geſchähen; er ſchrieb deshalb an ihn, bat ihn in einer wich⸗ 
tigen Angelegenheit um eine Unterredung und begab ſich, 
nachdem eine höflich einladende Antwort des Grafen erfolgt, 
zu ihm. 

Ohne weitere Einleitung ſtellte ſich der Freiherr von 
Wendelberg als Schwiegervaler des ſogenannten Kapitäns 
Duſſole vor und ſagte, er ſei gekommen, vom Grafen zu 
hören, aus welchen Gründen er den jungen Mann, der 
volle Beweiſe für ſeine Abkunft habe, der den Stempel der⸗ 
ſelben im Geſicht trage, nicht als ſeinen Sohn anerkennen 
wolle. 

Graf St. Helene verfärbte ſich bis in die Lippen, die 
fatale Geſchichte, die er ſchon für abgethan gehalten hatte, 
lebte da wieder vor ihm auf, und zwar in einer viel be⸗ 
denklicheren Form. Er hatte es nicht mehr mit einem ab⸗ 
gedankten Kapitän, ſondern mit einem Herrn vom älteſten 
Adel zu thun, der deſſen Sache zu der ſeinigen machte. 
Am liebſten hätte er dem Freiherrn auch die Thüre ge⸗ 
wieſen, das ging jedoch nicht an, ſolche Blöße durfte er ſich 
nicht geben. Er hielt an ſich und ſpielte den Biedermann. 

In wohlgeſetzten Worten drückte er dem Freiherrn ſein 
Bedauern darüber aus, daß er das Opfer eines Betrügers 
geworden ſei; man finde dergleichen Leute leider viel unter 
den Offizieren Napoleon's. Da kam er aber bei dem 
alten Wendelberg übel an. i 

„Beſudeln Sie nicht ſelbſt die Uniform, die Sie ge= 
tragen haben, Herr Graf,“ entgegnete der Greis gehalten. 
„Ich kann allerdings nicht wiſſen, welche Erfahrungen Sie 
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meine einzige Tochter zur Frau gegeben, ift ein Cavalier 
in des Wortes vollſter Bedeutung.“ 

Graf St. Helene biß ſich auf die Lippen, daß fie blu⸗ 
teten, der Zorn übermannte ihn dergeſtalt, daß ihm ganz 
dunkel vor den Augen ward, und doch fühlte er, daß er 
ſich beherrſchen müſſe. 

„Ich bin weit entfernt, dem Kapitän Duſſole zu nahe 
treten zu wollen,“ brachte er nicht ohne Anſtrengung her⸗ 
vor, „Sie müſſen ihn jedenfalls beſſer kennen als ich, 
Herr Baron; iſt er kein Betrüger, ſo iſt er ein Betrogener, 
wie Sie — verzeihen Sie — es auch zu ſein ſcheinen.“ 

„Durch wen?“ fragte der Freiherr kurz, aber höflich. 

„Mein Gott, das liegt doch klar zu Tage, durch die 
Eltern des Kapitäns, die alten Bauersleute in — in — 
wie heißt doch das Dorf?“ 

„Villiers bei Sevres, haben Sie das wirklich vergeſſen, 
Herr Graf?“ 

„Wie ſollte ich nicht? Ich habe ja den Ort nur 
einmal durch den Kapitän nennen hören.“ 

„Die alten Duſſoles erzählen, Sie wären oft bei Ihnen 
geweſen, um Ihren Sohn zu ſehen.“ 

Jetzt hatte der Graf ſeine Ruhe gewonnen, er lächelte 
mitleidig. „Das iſt wahrſcheinlich ein Theil des Märchens, 
das ſie erzählen,“ ſagte er. „Die alte Frau benutzt eine 
zufällige Kenntniß von meinen früheren Familienverhält⸗ 
niſſen, um mir ihren Sohn unterzuſchieben; man weiß 
nicht, was man dabei mehr bewundern ſoll, ihre Einfalt, 
welche eine ſolche plumpe Lüge durchzuſetzen hofft, oder die 
Leichtgläubigkeit anderer Leute!“ 
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„Und wenn ſich nun noch andere Zeugen gefunden 
hätten?“ fragte der Freiherr ruhig und anſcheinend den 
letzten Ausfall überhörend. 

Der Graf verfärbte ſich. „Zeugen?“ wiederholte er, 
nach Athem ringend, „da wäre ich doch neugierig.“ 

„Mein Schwiegerſohn war im Schloß St. Helene in 
der Charente,“ erklärte der Freiherr, „der gegenwärtige 
Beſizer bat ihm den Beſuch des Ahnenſaales an 
und — 

„Nun,“ drängte der Graf. 

„Er ſowohl wie ſeine Tochter und der Kapitän ſind 
betroffen geweſen von der überraſchenden Aehnlichkeit, die 
der Letztere mit den Ahnenbildern hat und namentlich mit 
dem Bildniß, das Sie, Herr Graf, in Ihrer Jugendzeit 
darſtellt.“ 

Graf St. Helene lachte laut auf, aber es klang heiſer 
und gezwungen. 

„Das nennen Sie Zeugen, Herr Baron? Aehnlichkeiten 
liegen immer in dem Auge des Beſchauers, wer ſie ſucht, 
der findet ſie. Indeß will ich das Vorhandenſein einer 
ſolchen Aehnlichkeit nicht einmal leugnen, es gibt ſeltſame 
Naturſpiele; es iſt auch gar nicht undenkbar, daß die Frau 
Duſſole dadurch zuerſt zu ihrem Betruge verleitet wor⸗ 
den iſt.“ 

„Es haben ſich aber auch alte Diener gefunden, welche 
die Aehnlichkeit beſtätigen.“ 

„Warum nicht? Ein Narr macht mehr Narren,“ ent⸗ 
gegnete der Graf kalt. 

„Die Bauern im Dorfe erinnern ſich genau des Feſtes, 
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das Sie ihnen aus Anlaß der Geburt eines Sohnes ge⸗ 
geben haben.“ 

„Habe ich je in Abrede geſtellt, einen Sohn beſeſſen zu 
haben?“ fragte der Graf, indem er ſeiner Stimme eine 
Weichheit zu geben verſuchte, die ihm ſchwer gelang. „Leider 
ſtarb er bald.“ 

„Sie ſtellen in Abrede, das Kind der Frau Duſſole 
übergeben zu haben?“ 

„Ganz und gar.“ 

„Auch das will ein früherer Diener von Ihnen beſchwören.“ 

„Das werde ich abwarten,“ verſetzte der Graf kühl. 

Der Freiherr ſtand auf. „Sie beharren alſo darauf, 
die Anſprüche Ihres Sohnes abzuweiſen?“ 

Jetzt änderte der Graf den Ton, er ward pathetiſch. 
„Herr Baron,“ ſagte er, die Hand des Freiherrn ergreifend, 
die dieſer ihm mit einigem Widerſtreben überließ, „wir 
ſtehen uns hier gegenüber als Edelmann dem Edelmanne. 
Wünſcht nicht Jeder von uns den Namen, den er von den 
Vätern ererbt, weiter fortgeſetzt zu ſehen? Müßte ich 
mich nicht glücklich preiſen, einen Sohn wiedergefunden zu 
haben, den ich verloren hätte?“ 

Der Freiherr neigte zuſtimmend das Haupt. 


„Nun wohl, welchen vernünftigen Grund könnte ich 


haben, mich ablehnend gegen den jungen Mann zu ver⸗ 
halten, der Anſprüche auf die Rechte eines Sohnes macht, 
wenn nur der Schatten einer Möglichkeit vorhanden wäre, 
er könnte es ſein?“ 

„Dieſe Frage lege auch ich mir vor,“ erwiederte der 
Freiherr v. Wendelberg kühl und höflich. 
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„Es gibt nur eine Antwort darauf,“ fuhr der Graf 
mit ſteigendem Eifer fort: „meine poſitive Ueberzeugung 
von der Grundloſigkeit der Behauptung.“ 

Er hielt einen Augenblick inne, als erwarte er eine 
Aeußerung des Freiherrn, da dieſer jedoch ſchwieg und ihn 
nur mit ſeinen klaren, ſtahlgrauen Augen ruhig und feſt 
anblickte, ſprach er haſtig und aufgeregt weiter: „So gern 
ich einen Sohn hätte, ſo hochwillkommen eine Freiin von 
Wendelberg, Ihre Tochter, Herr Baron, mir als Schwieger— 
tochter fein würde, ich kann nicht die Hand zu einem un⸗ 
geheuren Betruge bieten und den Sohn eines Bauern als 
wilden Schößling auf den Stammbaum der St. Helene 
pfropfen.“ > 

Die Rede des Grafen war zur Deklamation geworden, 
in theatraliſcher Haltung ſtand er vor dem Freiherrn, zer⸗ 
ſtörte aber dadurch gerade den Eindruck, den ſeine Worte 
ſonſt vielleicht doch hervorgerufen hätten. Herr v. Wendel⸗ 
berg verbeugte ſich und ſagte: „Leben Sie wohl, Herr 
Graf, ich werde meinem Schwiegerſohn Ihren Beſcheid 
überbringen.“ 

„Und werden ihn hoffentlich beſtimmen, von weiteren 
thörichten Schritten abzuſtehen, welche ihn nur in Un⸗ 
gelegenheiten bringen könnten?“ fragte der Graf lauernd. 

„Das muß ich ablehnen,“ war die gemeſſene Antwort, 
„ich muß meinem Schwiegerſohn ſeine Entſchlüſſe völlig 
vorbehalten.“ Eine nochmalige ſehr ſteife Verbeugung 
und der Freiherr verließ das Zimmer, eine weitere Be— 
gleitung des Grafen mit einer höflichen, aber ſehr entſchie⸗ 
denen Handbewegung ablehnend. 
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Nachdem der Freiherr den Verlauf ſeiner Unterredung 
mit dem Grafen geſchildert, ſagte René mit mühſam er⸗ 
kämpfter Faſſung: „Sie glauben ihm, Papa, Sie wollen 
mir anrathen, meinen thörichten Kampf um eingebildete 
Rechte aufzugeben? Ich kann es Ihnen freilich nicht ver⸗ 
denken.“ 

„Wer ſagt Dir denn das?“ fuhr der Freiherr auf. 
„Im Gegentheil, hätte ich noch an Deinen Rechten gezwei⸗ 
felt, das Geſpräch mit dem Grafen würde mich von ihrer 
Begründung überzeugt haben. An dem Manne war nichts 
wahr, als ſein mit Mühe bekämpfter Jähzorn.“ 

„Was er Dir geſagt hat, iſt doch aber richtig und 
einleuchtend, Vater,“ wandte Eliſabeth ein. 

„So würde es vielleicht in einem anderen Munde ge⸗ 
klungen haben,“ entgegnete der Freiherr, „dem Grafen 
glaube ich nicht ein Wort davon; welche Gründe er hat, 
Dich zu verleugnen, mein Sohn, das mag Gott wiſſen; 
aber er ſpielt ein falſches Spiel, Du biſt ſein Sohn, biſt 
ein Graf St. Helene.” 

„Ich bin ein Graf St. Helene,“ wiederholte René mit 
großem Nachdruck. f 

„Recht ſo,“ ſtimmte der Freiherr lebhaft zu, „Du biſt 
ein St. Helene, mit jenem Manne, der Dir das Leben 
gegeben und die Exiſtenz beſtreitet, haben wir nur noch 
vor dem Richter etwas zu ſchaffen; Du wirft unverweilt 
die Klage gegen ihn anhängig machen.“ 

„Das will und werde ich!“ rief René; Eliſabeth ſeufzte. 

„Wir wollen uns des Beiſtandes der geſchickteſten Ad⸗ 
vokaten verſichern,“ fuhr der Freiherr lebhaft fort, „und 
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von heute an nennſt Du Dich Graf von St. Helene und 
trittſt als ſolcher auf.“ 

„Aber, Vater, wozu das?“ fragte Eliſabeth vorwurfsvoll. 

„Es iſt nothwendig, um der Angelegenheit den Nach⸗ 
druck und die Oeffentlichkeit zu geben, die ſie haben muß,“ 
entgegnete der Freiherr. „In Frankreich gilt die öffent⸗ 
liche Meinung viel, ſie muß ſich mit dem Prozeſſe beſchäf⸗ 
tigen. Wir werden ſofort ausgehen und eine Wohnung 
miethen, wie fie ſich für einen Grafen von St. Helene 
geziemt.“ 

„René, René, thue das nicht,“ bat die junge Frau, „o, 
wenn Du wüßteſt, welche entſetzliche Angſt mir der ganze 
Handel einflößt; ich bliebe ſo gern hier in der kleinen 
Wohnung, wo ich um Dich gebangt habe und wieder mit 
Dir vereinigt worden bin.“ 

Der Kapitän ſtreichelte ihr begütigend das Haar, der 
Freiherr wurde aber, vielleicht zum erſten Male in ſeinem 
Leben, heftig und ungerecht gegen ſeinen Liebling. 

„Laß die Kindereien, laß die Sentimentalität, Eliſa⸗ 
beth!“ fuhr er ſie an. „Kannſt Du nicht begreifen, wie 
Männer und Edelleute in Fällen, wie der vorliegende, zu 
fühlen und zu handeln haben, ſo ſtöre uns wenigſtens nicht 
mit Deinen Einreden.“ 

Die junge Frau ſchwieg tief befümmert; ſollte dieſe 
unglückliche Geſchichte ihr den Vater und den Gatten ent⸗ 
fremden? 

Es geſchah Alles nach den Anordnungen des Freiherrn. 
Noch an demſelben Tage wurde in der Anjouſtraße ein 
ſtattliches Quartier gemiethet, das René und Eliſabeth 

Bibliothek. Jahrg. 1882. Bd. III. 4 


50 Der Graf von St. Helene. 


unter dem Namen eines Grafen und einer Gräfin von 
St. Helene bezogen; auch für die zu einem gräflichen Haus⸗ 
ſtand gehörende Dienerſchaft ward Sorge getragen. Ganz 
in der Nähe nahm auch der Freiherr eine ſeinem Range 
entſprechende Wohnung. 

„Ich bleibe hier, Kinder,“ ſagte er, „bis die Sache 
entſchieden iſt, und werde es mir noch überlegen, ob ich 
nachher nicht gänzlich meinen Aufenthalt in Paris nehme; 
habe lange genug allein auf Wendelberg gehaust.“ Er 
betrieb den Prozeß, der nun anhängig gemacht und dem 
erſten Advokaten der Hauptſtadt zur Führung übergeben 
worden, mit einem noch weit größeren Eifer als Rens ſelbſt. 


19. Traum oder Erinnerung. 


Nach der zwiſchen dem Freiherrn v. Wendelberg und 
dem Grafen von St. Helene ſtattgehabten Unterredung 
hatte ſich die Thüre kaum hinter dem Erſteren geſchloſſen, 
als die mühſam erzwungene Ruhe des Grafen einem völligen 
Wuthanfall wich. Sein Geſicht verzerrte ſich, dunkelroth 
brannte die ſein Geſicht verunzierende Narbe, er ballte die 
Fäuſte, ſtampfte mit den Füßen und brach in eine Fluth von 
Verwünſchungen aus. Damit war aber ſeinem Zorne noch 
nicht Genüge geſchehen, er ſah ſich nach einem Opfer dafür 
um und fand es in einem Rauchſervice aus Soͤvres⸗Por⸗ 
zellan, das auf einem Seitentiſchchen ſtand. Ein Fußtritt 
ſchleuderte den kleinen Tiſch ſammt ſeinem Aufſatz auf 
den Boden, klirrend zerbrach das koſtbare Geſchirr und 
was der Zerſtörung durch den Fall entgangen war, das 
zerſtampfte ſchonungslos des Grafen beſpornter Stiefel. 
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Das Geklirr hatte einen lauten Widerhall gegeben; die 
ſoeben von einer Ausfahrt heimkehrende Gräfin öffnete die 
Thüre, um zu ſehen, welcher Poltergeiſt in den Gemächern 
ihres Gemahls hauſe; hinter ihr tauchte das Geſicht ihres 
Bruders auf. Don Pedro v. Tortoſa ſchien das Geheim⸗ 
niß zu kennen, immer gerade da zu ſein, wo es etwas für 
ihn Wichtiges gab. 

„Aber, Charles, was haſt Du ſchon wieder?“ fragte 
die Gräfin in einem Tone, aus dem hervorging, daß ſie 
an ähnliche Ausbrüche bei ihrem Herrn Gemahl gewöhnt 
und nicht allzu erſchrocken darüber ſei. 

„Der Herr Graf unterhalten ſich einmal wieder in echt 
cavaliermäßiger Weiſe,“ ſpottete Don Pedro und verzog 
ſein häßliches Geſicht zu einer wo möglich noch abſcheu⸗ 
licheren Fratze. 

Eine neue Auflage ſpaniſcher und franzöſiſcher Flüche 
aus dem Munde des Grafen war die nächſte Antwort auf 
die Fragen feiner Frau und ſeines Schwagers, dennoch ſchien 
die heftigſte Gewalt des Zornes gebrochen. „Laßt die 
Albernheiten,“ ſtöhnte er, „kommt herein und ſchließt die 
Thüre, es iſt gut, daß Ihr Beide da ſeid, ich habe mit 
Euch zu reden.“ 

Die Gräfin ſchritt, ihre Robe zuſammennehmend, um 
nicht mit den Trümmern des Tiſches und den Scherben 
des Porzellans in Berührung zu kommen, bis zu einem 
Seſſel, warf den Shawl zurück und ſetzte ſich. Don Pedro 
ſchnupperte mit feinem Wolfsgeſicht im Zimmer umher, 
betrachtete mit einer Art Behagen die angerichtete Ver⸗ 
wüſtung und ſagte: „Lieutenant-Colonel, Graf von St. Hé⸗ 
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lone, Ritter des Ludwigsordens und des ruſſiſchen St. Annen⸗ 
ordens — von der Ehrenlegion darf man ja nicht mehr 
reden — ſage uns, gegen welchen Feind haſt Du dieſe 
glorreiche Schlacht geſchlagen?“ 

„Schweig, ſchweig, verdammter Poſſenreißer, oder ich 
erwürge Dich!“ ſchrie der Graf und wollte ſich auf ihn 
ſtürzen, „Du kommſt mir gerade recht, ich könnte jetzt mit 
Wolluſt einen Mord begehen —“ 

„Und nachher in's Bagno ſpazieren; Du weißt, Brü⸗ 
derchen, die Wolluſt wäre nicht ſo groß,“ antwortete Don 
Pedro kaltblütig und ſtellte ſich ganz ruhig vor den Grafen 
hin. „Aengſtige Dich nicht, Schweſter,“ fügte er zu der 
Gräfin gewendet hinzu, die eine unruhige Bewegung 
machte, „wir alten Freunde werden fertig miteinander.“ 
Mit einem freundlichen Grinſen legte er dem Grafen die 
Hand auf die Schulter und ſagte: „Alter Burſche, ruhig 
Blut! Erzähle einmal ordentlich, was hat's gegeben?“ 

„Ja, Charles, ſprich endlich, was iſt los?“ fragte die 
Gräfin. 

„Was los iſt?“ fuhr der Graf wieder auf. „Der Kerl, 
der ſich einen Sohn des Grafen von St. Helene nennt, 
macht ſich von Neuem unnütz, ich dachte, der Böſe hätte 
ihn geholt und wir hätten Ruhe vor ihm.“ 

„Was nicht iſt, kann noch werden,“ nickte Don Pedro und 
dicht an ſeine Schweſter herantretend, flüſterte er ihr zu: 
„Ich hatte den Burſchen ſeit etlichen Tagen ganz aus dem 
Geſicht verloren, gut, daß er ſich wieder meldet.“ 

Die Gräfin beachtete dieſes Geflüſter anſcheinend nicht, 
ſondern ſagte vorwurfsvoll zu ihrem Manne: „Da haſt 
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Du es nun, hätteſt Du Dich nicht von Deinem Jähzorn 
hinreißen laſſen, ſo würde der Menſch mit einem Stück 
Geld abzufinden, auf alle Fälle hinzuhalten geweſen ſein, 
bis“ — ſie wechſelte einen verſtändnißvollen Blick mit 
ihrem Bruder — „bis man mit ihm auf die eine oder die 
andere Art fertig geworden wäre.“ 

„Das wäre gar nicht nöthig geweſen, einen abgedankten 
Kapitän fertigt ein Mann wie ich mit einem Fußtritt ab — 
Jener ſteht aber nicht allein.“ 

Jetzt wurde die Gräfin aufmerkſamer; ſie ſtand auf 
und trat dicht neben den Grafen. „Was ſteckt dahinter?“ 

„Ein alter öſterreichiſcher Freiherr, der fein Schwieger— 
vater iſt, er war ſoeben bei mir.“ 

„Alle Wetter!“ ſchrie Pedro. 

„Erinnere Dich, Ines, er wurde auf unſerem Ballfeſte 
vom Grafen Hohenwarth bei uns eingeführt,“ fuhr der 
Graf fort; „da er an mich ſchrieb und in einer wichtigen 
Angelegenheit eine Unterredung von mir verlangte, habe 
ich mich nach ihm erkundigt, er iſt ſehr reich und hat großen 
Einfluß.“ 

„Und der Mann iſt der Schwiegervater des Kapitäns 
Duſſole?“ fragte die Gräfin, den Kopf hochmüthig zurück⸗ 
werfend. 

„Unfaßbar für eine Gräfin St. Helene, Tochter des 
Philipp Tortoſa, Granden von Spanien,“ höhnte Pedro. 

„Schweig jetzt!“ ſchnob ſie ihn an. „Was haſt Du 
ihm geſagt, Charles? Warſt Du grob gegen ihn?“ 

„Sanft wie ein Lamm, obgleich ich ihn am liebſten die 
Treppe hinuntergeworfen und ihm das Genick gebrochen 
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hätte,“ grollte der Graf. „Ich habe geredet, Talleyrand 
könnte es nicht beſſer, und das Ende vom Liede iſt doch, 
daß mir mein vorgeblicher Herr Sohn und ſein Schwieger⸗ 
vater einen Prozeß auf den Hals hetzen werden.“ 

„Sie können nichts gegen Dich ausrichten,“ ſagte die 
Gräfin, „Du haſt ſämmtliche Papiere“ 

„Nein, ſie können mir nichts anhaben, aber die Ge⸗ 
ſchichte macht Skandal und den möchte ich gern vermeiden.“ 

„Vielleicht ließe ſich der Prozeß aus der Welt ſchaffen?“ 
fragte Pedro lauernd. Die Blicke der beiden Männer trafen 
und ſie verſtanden ſich. 

„Vorſicht, Pedro, Vorſicht,“ mahnte der Graf, „man 
darf nicht argwöhnen —“ 

„Wem ſagſt Du das?“ unterbrach ihn der Schwager, 
„bin ich ein Neuling?“ 

„Laß die Geſchichte lieber erſt ihren Anfang nehmen,“ 
rieth die Gräfin. 

Pedro ſtampfte mit dem Fuße. „Entweder Ihr laßt 
mich das Geſchäft machen, wie ich es will, oder ich laſſe 
die Hände ganz davon.“ 

„Wenn ich nur den Ring hätte,“ ſeufzte der Graf. 
„Es iſt nicht zu ſagen, wie mich die alten Herren um den 
Ring plagen, ich glaube, wenn ihnen der Kapitän den Ring 
zeigte, ſie würden Alle darauf ſchwören, er ſei wirklich 
ein St. Helene. 

„Er hat ihn,“ flüſterte ihm Don Pedro mit einem 
ſataniſchen Grinſen zu. 

„Hölle und Teufel!“ fuhr der Graf auf, „das weißt 
Du, und —“ ; 
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„Ganz gewiß weiß ich's erſt ſeit dieſer Stunde,“ ſagte 
Pedro, ohne ſich aus ſeiner Ruhe bringen zu laſſen; „wie 
heißt denn der böhmiſche Freiherr?“ 

„Was geht das Dich an?“ 

„Viel, ſehr viel.“ 

„Nun meinetwegen: Wendelberg.“ 

„Und ſein Schloß liegt in der Gegend von Nollen⸗ 
dorf?“ 

„Kann ſchon ſein.“ 

„Nein, es iſt ſo,“ nickte Pedro, die Hände reibend, „es 
iſt ſo, jetzt bin ich auf der richtigen Fährte, ſei ganz ruhig, 
Schwager, Du bekommſt den Ring und wirſt den Sohn 
los, laß mich nur machen.“ Ohne ſich auf eine weitere 
Erklärung einzulaſſen, eilte er davon. 

„Ich traue dem Schalksnarren nicht,“ ſagte der Graf 
zu ſeiner Gemahlin, „und ſelbſt wenn ihm ſein Plan ge⸗ 
lingt, der Eclat iſt nicht zu vermeiden, der Prozeß iſt jetzt 
wahrſcheinlich ſchon anhängig gemacht. Ich muß mir einen 
Rückhalt ſchaffen; Eſtrella muß mit dem Grafen v. Haute⸗ 
ville verheirathet ſein, ehe die Geſchichte ruchbar wird, ſonſt 
wird er am Ende noch kopfſcheu.“ 

„Der Tropf iſt bis über die Ohren in die Kleine ver⸗ 
liebt, da iſt nichts zu befürchten,“ lachte die Gräfin weg⸗ 
werfend. 

„Wenn die Alte und die Familie aufſäſſig wird, darf 
er nicht,“ entgegnete der Graf kopfſchüttelnd. „Wir wollen 
morgen oder übermorgen, je eher je lieber, den Heiraths⸗ 
kontrakt unterzeichnen.“ 

„Dann ſei ſo gut und ſetze Deiner Comteſſe Tochter 
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den Kopf zurecht,“ bemerkte die Gräfin giftig, „die iſt 
ſonſt im Stande und macht Dir noch einen größeren 
Skandal. Ich traue ihr zu, daß fie ſich weigert, den Hei— 
rathskontrakt zu unterſchreiben.“ 

„Sie ſoll es nicht wagen, ſonſt zermalme ich ſie!“ 
tobte der Graf. „Ich werde ihr ein- für allemal meinen 
Willen kund thun, und das ſogleich und ohne weitere Cere⸗ 
monien,“ ſetzte er in ſeiner heftigen Weiſe hinzu und ſtürzte 
aus dem Zimmer. 

Mit einem Blicke des Triumphes ſah ihm die Gräfin 
nach. „Endlich habe ich ihn ſoweit,“ murmelte ſie, und 
ihre Augen funkelten wie Dolchſpitzen, „endlich werde ich 
einmal mein Müthchen an der verhaßten Dirne kühlen 
können. — 

Eſtrella, das ſchöne, liebreizende, holde Weſen, das alle 
Welt entzückte, war von Kindheit an für die eigene Mutter 
ein Gegenſtand der Abneigung geweſen, ſeit dem Ballfeſte 
hatte ſich aber dieſe Empfindung zum bitteren Haſſe ge— 
ſteigert. Die Gräfin trug es der Tochter nach, daß ihre 
verwelkenden Reize von dem aufblühenden jungen Mädchen 
in den Schatten geſtellt wurden, beſonders waren aber die 
der Kleinen von dem Kaiſer Alexander dargebrachten Hul 
digungen ein ſcharfer Stachel für die Gräfin geweſen und 
ſie hatte ſeitdem das arme Kind mit den ausgeſuchteſten 
Quälereien verfolgt. 

Traurig und niedergeſchlagen, ihrem harten Looſe nach— 
grübelnd, ſaß Eſtrella in ihrem glänzend ausgeſtatteten 
Boudoir — ein armer gefangener Vogel in goldenem Bauer. 
Seit mehreren Tagen war es ihr unmöglich geweſen, Emile 
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zu ſprechen, kaum daß ſie den Geliebten flüchtig vom Fen⸗ 
ſter aus zu ſehen vermochte. Ohne daß ihr das Ausgehen 
verboten geweſen wäre, ſtand ſie doch unter einer unaus⸗ 
geſetzten Ueberwachung. Sie mochte es anſtellen wie ſie 
wollte, in dem Augenblicke, wo ſie mit Emile oder mit Frau 
Dupont zuſammenzutreffen hoffte, trat ihr die Gräfin oder 
deren Kammerfrau oder Onkel Pedro entgegen und führte 
fie in das Hotel St. Helene zurück. 

Und es wäre doch für Eſtrella eine jo große Erleich⸗ 
terung geweſen, ſich am Herzen der alten mütterlichen 
Freundin auszuweinen und ſich bei ihr Rath und Troſt zu 
holen, hätte ſie ſelbſt auf Emile's Anblick verzichten müſſen. 
Sie war in einem zu gewaltigen Zwieſpalt mit ſich ſelbſt 
und wußte ſich nicht zu helfen. 

Das junge Mädchen hatte, ſo lange ſie denken konnte, 
unter der abweiſenden Kälte der Mutter gelitten, ſich aber 
dabei geſtehen müſſen, daß auch ſie kein kindliches Herz für 
die Gräfin habe. Der Vater, obwohl zu Hauſe heftig, 
ja beinahe roh, war gütig gegen ſie und beſchützte ſie öfter 
gegen die böſen Launen der Mutter; aber er war viel 
abweſend, ſie ſah ihn nur in unregelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen und wenn ſie auch Dankbarkeit und eine gewiſſe 
Zuneigung für ihn hatte — die rechte Liebe war es 
nicht, das empfand ſie inſtinktmäßig, als ſie bei Duponts 
das ſchöne Verhältniß zwiſchen den Eltern und dem Sohne 
kennen lernte — das wurde ihr klar, als ſie während 
ihres Aufenthaltes im Kloſter ihre Gefährtinnen von 
Mama und Papa plaudern hörte, Briefe las, welche zärt- 
liche Mütter an ihre Töchter ſchrieben, oder ſolche, die 
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von den Töchtern an die Mütter geſandt wurden. Ihre 
Mutter ſchrieb nie an ſie, verlangte keinen Brief von ihr, 
der Bericht der Oberin über ihr Verhalten genügte; ſie 
ließ Eſtrella auch in den Ferien nicht nach Hauſe kommen, 
wenn die ganze Schaar der Kloſterzöglinge jubelnd davon 
flog, blieb Eſtrella zurück mit ein paar armen, verwaisten 
Mädchen, die keine Heimath hatten. 

Eſtrella hatte jedoch ein Herz, das ſich nach Liebe ſehnte, 
ſie hatte eine lebhafte, glühende Phantaſie, und da ihr 
das traute, liebereiche Elternhaus mangelte, ſchuf ſie ſich 
in ihren Träumen ein anderes. Der Prunk, der Glanz waren 
dann von ihr genommen ... fie war keine Comteſſe von 
St. Helene, ſondern das arme Kind einer blaſſen Frau mit 
ſchönen, aber vergrämten Zügen, mit der ſie in einem 
kleinen Stübchen wohnte. Aber dieſes Stübchen hatte die 
Ausſicht auf einen Garten, in dem Lorbeer und Granaten, 
Myrten, Orangen- und Mandelbäume im Freien blühten, 
und wenn ſie Abends mit der Mutter auf das platte Dach 
des Hauſes ſtieg, da ſah fie im Mondſcheine weiße Mar- 
morpaläſte wunderbar, geiſterhaft glänzen und ſchimmern. 
Dann hörte ſie den Klang der Mandoline und es tönten 
Geſänge zu ihr herauf in den tiefen melancholiſchen Lauten 
Hiſpaniens . .. das ja in der That das Land ihrer Ge— 
burt war, deſſen Sprache ſie als Kind gelernt und nicht 
vergeſſen hatte ... 

Der Traum ſpann ſich weiter .. . Sie ſah eine vor⸗ 
nehme, reichgekleidete Dame zu ihrer Mutter eintreten, ſie 
ſprach lange und überredend mit ihr; aber die Mutter 
ſchüttelte den Kopf und die Dame ging. Doch ſie kam 
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wieder, öfter und öſter und endlich eines Tages drückte die 
Mutter Eſtrella unter heißen Thränen an die Bruſt und über⸗ 
gab ſie der Dame, die ſie in einen Wagen hob, ihr Weinen 
durch Süßigkeiten beſchwichtigte und mit ihr davonfuhr. 

Das Alles waren verworrene Träume und Eſtrella 
hielt ſie auch lange Zeit für nichts Anderes. Es waren 
dunkle Erinnerungen an Spanien, wo ſie die erſten Jahre 
ihres Lebens zugebracht, verwebt mit der Sehnſucht nach 
wahrer Mutterliebe. Die Geſtalt dieſer Mutter hatte ſie 
aber einer ärmlich gekleideten, blaſſen Frau entlehnt, die 
ihr öfter auf ihren Wegen begegnet war, fie voll Theil- 
nahme anblickte, aber nie ein Wort zu ihr redete; und 
nach ihrer Rückkehr aus dem Kloſter hatte ſie die Frau 
häufiger als je bemerkt. 

Seit jenem Tage, an welchem die Eltern ihr ſo harte 
Vorwürfe wegen ihrer Liebe zu Emile Dupont gemacht 
und ihr angekündigt hatten, ſie müſſe die Frau des Grafen 
v. Hauteville werden, war Eſtrella aufmerkſamer auf die 
Gebilde ihrer Phantaſie geworden und fragte ſich, ob ſie 
es dabei nicht doch mit der Erinnerung an wirkliche Er- 
lebniſſe zu thun habe, die ſchlummernd in ihrer Seele ge— 
legen. Die Gräfin hatte in ihrem Zorne ſo wunderliche 
Redensarten geführt, die beinahe klangen, als habe Eſtrella 
kein Recht auf den Namen einer Comteſſe St. Helene. 

Waren der Graf und die Gräfin nicht ihre Eltern? — 
Sie ſann und ſann . . . und immer mehr wurde dieſe Ver- 
muthung zur Gewißheit, beſonders nach jenem Ballfeſte. 
— So konnte eine Mutter ihr Kind nicht quälen und 
verfolgen, einen ſolchen erbärmlichen Tropf konnten liebende 
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Eltern ihrer einzigen Tochter nicht als Gemahl aufdringen 
wollen. Nein, fie brauchte dieſen Leuten nicht zu gehor— 
chen, die ſie nicht liebten, für die ſie eine Fremde, nichts 
als ein Werkzeug für ihre ehrgeizigen Pläne war... 
Aber fie war macht: und wehrlos ihrer Willkür preis⸗ 
gegeben, das empfand ſie ſchaudernd, als der Graf, in 
dem noch der ganze Zorn über die ſoeben durchlebten 
Ereigniſſe nachbebte, ungeſtüm in ihr Zimmer ſtürzte 
und ihr hart und befehlend verkündigte: ſie ſolle ſich bereit 
halten, morgen werde die Unterzeichnung ihres Heiraths— 
kontraktes ſtattfinden; ſie hob flehend die Hand und ſank 
weinend vor ihm nieder. Er ſah und hörte nicht, die ganze 
Wildheit ſeiner Natur, die Eſtrella gegenüber ſelten zum 
Vorſchein gekommen war, brach ſich Bahn. 

„Steh' auf!“ herrſchte er ſie an, „keine Theaterſcene! 
Du heiratheſt den Grafen v. Hauteville. Denke nicht, Du 
wolleſt den Heirathskontrakt nicht unterſchreiben oder bei 
der Trauung vielleicht Nein jagen. Ich werde meine Maß— 
regeln treffen und Notar und Prieſter jo wählen, daß da— 
von keine Notiz genommen wird. Verſtanden?!“ 

„Vater, um der Barmherzigkeit Chriſti willen —“ 

„Spare Deine Worte, mein Wille iſt unabänderlich, 
und iſt es in der That ein ſo ſchweres Unglück, eine der 
vornehmſten und reichſten Frauen Frankreichs zu werden?!“ 
ſpottete er. 

„Ich kann den Grafen nicht heirathen, und ich thue es 
nicht!“ rief fie ſich aufrichtend mit dem Muthe der Vers 
zweiflung. 

„Du thuſt es nicht!“ ſchrie er, ſein Auge funkelte, wie 
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das eines Raubthieres; drohend hob er die Fauſt. „Wurm, 
ich zermalme, ich zertrete Dich, bei den Haaren ſchleife 
ich Dich zum Altar. Du biſt in meiner Gewalt, wage 
nicht, Dich dagegen aufzulehnen, Du findeſt nirgends Hilfe, 
weder bei Gott, noch bei den Menſchen.“ 

Dröhnend die Thüre hinter ſich in's Schloß werfend 
ging er von dannen. 

„Bravo,“ ziſchelte es draußen, „ſo haſt Du es gut 
gemacht, Charles.“ Die Frau Gräfin hatte ſich das Ber: 
gnügen nicht verſagen können, dem Auftritt zwiſchen Vater 
und Tochter als Lauſcherin am Schlüſſelloch beizuwohnen. 


20. On der Kirche. 


„Weder bei Gott, noch bei den Menſchen,“ ſchluchzte 
Eſtrella, die rohen Worte, mit denen der Graf fie ver= 
laſſen hatte, wiederholend. „Bei den Menſchen — nein, 
ich bin ja jo mutterſeelenallein, jo macht- und hilflos; fie 
laſſen Dich, mein Mütterchen Dupont, Dich, meinen ge⸗ 
liebten Emile, nicht über die Schwelle, ſie halten mich wie 
in einem Zauberkreiſe, ich kann nicht zu Euch, wir wären 
einander nicht ferner, wenn das Weltmeer zwiſchen uns 
läge, als jetzt, wo wir nur durch wenige Schritte von ein⸗ 
ander getrennt ſind. Außer den Beiden habe ich aber 
Niemand auf der Welt, von den Menſchen kann ich keine 
Hilfe hoffen! — Aber auch nicht von Dir, mein Gott?!“ 
fuhr ſie fort und blickte voll Inbrunſt nach oben. „Biſt 
Du nicht in den Schwachen mächtig, kannſt Du nicht 
Wunder thun? Herr und Heiland, gnadenreiche Gottes⸗ 
mutter, Ihr werdet mich nicht verlaſſen!“ 
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Sie athmete tief auf, reichlicher, aber ſanfter floſſen 
ihre Thränen, ſie vermochte es nicht mehr im Zimmer 
auszuhalten, es war als erſticke ſie die Luft dieſes Hauſes. 
Schnell warf ſie einen leichten Mantel um, ſetzte einen 
Hut auf, deſſen Schleier ſie über das Geſicht zog, und 
ſchlüpfte aus dem Zimmer und aus dem Hauſe auf die 
vom letzten Strahle der untergehenden Herbſtſonne röth⸗ 
lich beleuchtete Straße. 

Das arme Kind wollte den Herrn, auf den fie ihre ein— 
zige Hoffnung noch ſetzte, aufſuchen in feinem Hauſe; es war 
ihr, als habe ihr Gebet eine ſtärkere Kraft, wenn ſie es 
im geweihten Kirchenraume verrichte, als könne ſie ihre 
ſchwerbedrückte Bruſt beſſer entlaſten, wenn ſie vor dem 
Altar der Jungfrau im Staube liege. 

Anſcheinend unbemerkt verließ ſie das Hotel, aber in 
geringer Entfernung folgte ihr eine verhüllte weibliche Ge— 
ſtalt — die Kammerfrau der Gräfin, die ſie ſchon ſeit 
Wochen nicht aus den Augen ließ. Sie folgte ihr Straße 
auf Straße bis zu Notre⸗dame. Als fie das junge Mäd— 
chen allein in die Kirche eintreten ſah und auch nirgendwo 
etwas bemerkte, was auf eine Verabredung für eine Zus 
ſammenkunft ſchließen ließ, ſetzte ſie ſich auf eine Bank in 
der Nähe des Hauptportales und wartete; hier war 
Eſtrella eingetreten, hier mußte fie auch wieder zurück⸗ 
kommen. Das junge Mädchen nahm Weihwaſſer und 
ſchritt dann durch die bereits von den Schatten der Däm- 
merung erfüllten Seitengänge des altehrwürdigen Gottes⸗ 
hauſes bis zu einem der heiligen Jungfrau geweihten 
Altar. 
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Nur wenige Beter und Beterinnen knieten in den Gän⸗ 
gen, Eſtrella achtete ihrer nicht, leichtfüßig eilte fie vor- 
wärts, und bald ſtand ſie vor dem Altar, den ſie geſucht. 
Nicht die Jungfrau mit dem roſigen Jeſusknaben auf 
dem Arme, nicht die Himmelskönigin im Glorienſchein ... 
die ſchmerzensreiche Gottesmutter mit den ſieben Schwer- 
tern in der Bruſt ſollte ihr heißes, inbrünſtiges Gebet 
empfangen. 

Vor den Stufen des Altares warf ſie ſich nieder, die 
Hände gefaltet, die Stirne tief zu Boden geneigt. Der 
ganze Jammer ihres äußerlich ſo glänzenden, innerlich ſo 
leeren, ſo elenden Daſeins kam über ſie. Der Zwieſpalt 
ihrer jungen Seele wühlte ſchneidend wie ein Meſſer in 
ihrer Bruſt. Sie dachte voll Liebe und Sehnſucht an 
Emile, von dem man ſie trennte, und dann mit kaltem 
Schauer an den Grafen v. Hauteville, mit dem man 
ſie gegen ihren Willen verbinden wollte; ſie hörte die 
giftigen, hämiſchen Bemerkungen der Gräfin, ſah ihre 
haßerfüllten Blicke und erinnerte ſich mit Gutiegen der 
furchtbaren Drohungen des Grafen. 

„Bei den Menſchen iſt kein Erbarmen, iſt keine Gnade, 
iſt keine Hilfe,“ ſchluchzte fie, „allerbarmende, ſchmerzens⸗ 
reiche Gnadenmutter, ſiehe Du auf Dein armes, verſtoße⸗ 
nes Kind; ſchütze mich, rette mich, nimm mich zu Dir in 
Dein Reich der Herrlichkeit!“ 

Ganz überwältigt von ihrem Schmerze drückte ſie ſich 
tiefer und tiefer an den Boden und benetzte den kalten 
Stein mit ihren heißen Thränen. 

Als ſie ſich von ihrer knieenden Stellung erhob, Ar 
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die Dämmerung in Dunkelheit übergegangen. Die auf 


dem Altare brennenden Kerzen verbreiteten nur in der Nähe 


deſſelben ein falbes, unbeſtimmtes Licht, und dies fiel auf ein 
blaſſes Geſicht, ſpiegelte ſich in einem Paare dunkler Augen, 
deren Glanz erloſchen war, die aber jetzt feucht von Thrä⸗ 
nen ſchimmerten. Mit einem leiſen Schrei trat Eſtrella 
einen Schritt zurück; die blaffe Frau ihrer Träume, noch 
blaſſer, noch vergrämter, als ſie ſie jemals geſehen, ſtand 
wieder vor ihr ... mit unſäglicher Traurigkeit, aber auch mit 
unſäglicher Liebe waren die dunklen Augen auf fie gerichtet, 
und diesmal öffnete ſich der blaſſe, feingeſchnittene Mund. 

„Ich kann Ihre Verzweiflung, Ihren Gram nicht mehr 
mit anſehen, mein armes Kind,“ ſagte ſie mit leiſer, ſüßer, 
wohllautender Stimme, „wenn ich Ihnen doch Troſt, wenn 
ich Ihnen doch Hilfe gewähren könnte!“ 

Eſtrella fühlte ſich vom Tone dieſer Stimme bis in's 
tiefſte Herz bewegt; ſo müßte es, dachte ſie, dem Men⸗ 
ſchen zu Muthe ſein, der im harten Lebenskampfe plötzlich 
mit dem Ohr und dem Herzen des Kindes wieder dem 
Wiegenliede lauſchte, das ihn einſt ſanft in Schlummer 


geſungen. Sie ſchwieg und ſah nur in dieſes liebe, ſanfte 


Duldergeſicht. 
„Kann ich Ihnen helfen?“ fragte die Frau noch einmal. 
„Sprechen Sie weiter,“ bat Eſtrella, „es thut mir ſo 
gut, Ihre Stimme zu hören, es iſt mir, als beſchwichtige 
und lindere ſie mein Leid.“ 
„Armes, armes Kind, was hat man Ihnen gethan,“ 
fragte die Frau, „können Sie es mir nicht anvertrauen?“ 
„Ja, ich kann es und will es!“ rief Eſtrella, die Hand 
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der Fremden ergreifend. „Ihnen will ich Alles ſagen!“ 
Ein wunderbares Vertrauen zu der Fremden erfüllte ihre 
Bruſt; die heilige Jungfrau hatte Erbarmen gehabt und 
ihr in ihrer Gebrochenheit ein Herz geſandt, in das ſie 
ihr Leid ergießen, an dem ſie ſich aufrichten konnte. 

„Kommen Sie dort zu jener Kapelle, da ſind wir uns 
geſtört,“ flüſterte die Fremde, ſchlang ihren Arm um 
Eſtrella's Schulter und führte ſie zu einer Grabkapelle, die 
nur ſchwach von einer „ewigen Lampe“ erhellt war. 

Eng aneinander geſchmiegt ließen ſich die beiden Frauen 
auf eine der Stufen nieder, welche zu dem prächtig in 
Marmor gehauenen Grabſtein emporführten, und Eſtrella 
erzählte mit leiſer, von häufigem Schluchzen unterbrochener 
Stimme von ihrer kalten, liebeleeren Kindheit und von 
dem Jammer, der jetzt über ihr junges, kaum erblühtes 
Leben hereingebrochen ſei. 

Je weiter fie ſprach, um jo ſeſter und krampfhafter 
fühlte ſie ſich von den Armen ihrer Zuhörerin umſchlungen; 
ein heftiges Beben und Zittern ging durch den Körper 
der Frau, als aber Eſtrella in den Jammerruf ausbrach: 
„Ich kann es nicht mehr ertragen, Herr mein Gott erlöſe 
mich durch den Tod, wenn es keine andere Rettung für 
mich gibt..." da vermochte ſich die Frau nicht mehr zu 
beherrſchen, ſie ließ Eſtrella aus ihren Armen, ſank auf 
ihr Knie und ſtöhnte. 

„Herr, Herr, Du ſtrafſt mich hart, aber gerecht für 
meine ſchwere Schuld! Aus dem Munde meines Kindes 
muß ich die Anklage hören, ich habe es ſo elend, ſo un⸗ 
glücklich gemacht, daß es ſich am Morgen des Lebens den 
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Tod wünſchen muß! Eſtrella, vergib, vergib Deiner ſün⸗ 
digen Mutter!“ 

Auf ihren Knieen bewegte ſie ſich zu Eſtrella hin, um— 
ſchlang deren Füße und barg das Geſicht in den Falten 
ihres Kleides. 

„Du, Du biſt meine Mutter?“ flüſterte Eſtrella und 
ſchlang die Arme um den Hals der Knieenden. „So hat 
meine Ahnung mich doch nicht betrogen, jo waren es Er— 
innerungen und keine Träume.“ 

„Du haſt noch Erinnerungen an die Mutter, die Dich 
von ſich ließ, Dein Sinn war treuer als mein Herz, o, 
mein Kind, verzeih, verzeih, ich glaubte es ja gut zu 
machen und bedachte nicht, daß der Menſch nicht ungeſtraſt 
die Bande zerreißt, die Gott geknüpft hat.“ 

„Steh auf, liebe, ſüße Mutter,“ bat Eſtrella, „ſteh 
auf, Du darfit nicht vor mir knieen, komm her und er— 
zähle Du mir jetzt, wie ich Dir erzählt; wer bin ich?“ 

„Die Tochter eines braven Mannes,“ antwortete die 
Frau, indem ſie ſich erhob und wieder neben Eſtrella Platz 
nahm, „der im Kampfe für ſeinen König und für ſein 
Vaterland das Leben verloren hat. Du warſt noch ganz 
klein, als er im Seetreffen bei Trafalgar gegen die Eng⸗ 
länder blieb und mich ganz arm zurückließ.“ 

„Wir wohnten in einem kleinen Zimmer und blickten 
in einen großen ſchönen Garten, wo es blühte und duf- 
tete, wo — wo war das?“ fragte Eſtrella. 

„In Sevilla, mein Liebling,“ flüſterte die Mutter. 

„Es war ſo ſchön, ſo ſchön,“ ſagte das junge Mädchen 
träumeriſch, „o, weshalb konnte ich nicht bei Dir bleiben!“ 
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„O, weshalb, weshalb!“ ſtöhnte die arme Frau, „Kind, 
mein Kind, gehe nicht zu ſchwer mit mir in's Gericht. 
Ich war arm, ich war krank und elend, die Verwirrung 
im Lande groß, ich konnte nicht für Dich ſorgen, ich 
mußte Dich darben ſehen, mein ſüßer Liebling, ich fürch⸗ 
tete zu ſterben und Dich allein in der Welt zurückzulaſſen. 
Da nahte die Verſuchung: Ein vornehmer Franzoſe, der 
in Spanien im Exil lebte, hatte Dich geſehen, er war mit 
einer Spanierin verheirathet und ſie hatten keine Kinder,“ 
erzählte die Frau mit leiſer, tiefbewegter Stimme weiter. 
„Sie wollten Dich an Kindesſtatt annehmen. Sie kamen 
zu mir und boten mir Gold; aber ich wies ſie von mir. 
Sie ließen nicht ab, ſie kamen immer wieder, ſie ſchilderten 
mir, wie Du es gut haben würdeſt; Du ſollteſt ihr Kind, 
ſollteſt vornehm, ſollteſt reich ſein! Und jetzt hungerteſt 
Du. War es nicht beſſer, Dich von mir zu geben, als 
im Elend verkommen zu laſſen? Ich gebot meinem laut 
ſchreienden Herzen Schweigen, riß Dich von mir, gab Dich 
hin und habe Dich unglücklich gemacht ... Eſtrella, meine 
Tochter, fluche mir nicht!“ 

„Arme, arme Mutter,“ flüſterte das junge Mädchen, 
die Mutter feſt mit ihren Armen umſchlingend und ihr 
Geſicht mit Küſſen bedeckend, „was mußt Du gelitten 
haben!“ 

„Schwer war die Sünde, ſchwer war auch die Strafe,“ 
fuhr die Frau fort, „während der langen Jahre, die Du 
von mir getrennt wareſt, hatte ich keine Ruhe, wohin die 
Gräfin auch gehen mochte, ich folgte ihr wie ihr Schatten.“ 

„Ich ſah Dich oft, Mutter, ſehr oft, jetzt erſt beſinne 
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ich mich darauf,“ ſagte Eſtrella, „und immer waren Deine 
Augen ſo traurig und ſo liebevoll auf mich gerichtet; aber 
warum ſprachſt Du nie zu mir?“ 

„Weil mir der Graf meine Mutterrechte abgekauft 
hatte, ja, Eſtrella, wende Dich ſchaudernd von mir, um 
ſchnödes Gold abgekauft hatte,“ ſetzte ſie krampfhaft ſchluch⸗ 
zend hinzu, „weil ich ihm geſchworen, Dir nie mit einer 
Silbe zu verrathen, daß ich Deine Mutler ſei.“ 

„Der Grauſame!“ ſtieß das junge Mädchen hervor, 
wieder ſah ſie das wuthverzerrte Geſicht mit der brennend 
rothen Narbe vor ſich, wie ſie es heute geſchaut. 

„Ich habe meinen Schwur gehalten, ſo ſchwer es mir 
ward,“ ſprach die Mutter weiter, „aber heute, als ich 


Dich in Deinem grenzenloſen Jammer vor dem Bilde der 


Schmerzensmutter knieen ſah, da konnte ich nicht länger 
ſchweigen.“ 

„Gott ſegne Dich, daß Du geſprochen haſt, Mutter, 
Gott ſegne Dich dafür!“ rief Eſtrella. „Der Himmel hat 
mein Gebet erhört und mir die Befreiung geſchickt .. 
Mutter, wir trennen uns nicht wieder.“ 

„Wie, mein Kind, Du wollteſt?“ fragte die Mutter 
nicht ohne Aengſtlichkeit. „Ich bin arm, habe nur ein 
kleines Stübchen.“ 

„Es wird Raum für mich haben,“ fiel ihr Eſtrella in's 
Wort, „ich kann für Dich arbeiten, Mutter.“ 

„Aber der Graf wird Dich zurückfordern, ich habe Dich 
ihm abgetreten.“ 

„Verbirg mich nur kurze Zeit, nur bis morgen,“ bat 
Eſtrella, „morgen gehſt Du zu Emile und ſeiner Mutter 
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und ſagſt ihnen Alles, ſie werden Mittel und Wege fin⸗ 
den, uns zu ſchützen.“ 

„So komm in Gottes Namen,“ ſagte die Mutter auf⸗ 
ſtehend; aber Eſtrella zog ſie mit einer Geberde des Schreckens 
zurück. „Verbergen wir uns, verbergen wir uns,“ flüſterte 
das junge Mädchen und drängte die Mutter in die Tiefe 
der Grabkapelle, wo ſie ſich in eine in dichteſter Finſterniß 
liegende Niſche kauerten. 

Eſtrella's ſcharfes Ohr hatte durch das in der Kirche 
herrſchende Schweigen trippelnde Schritte den Gang herauf⸗ 
kommen hören, die ihr nur zu bekannt erſchienen. Sie 
hatte ſich nicht getäuſcht; aus ihrem Verſteck hervor ſah 
ſie die Kammerfrau der Gräfin, welche ſich ängſtlich ſuchend 
nach allen Seiten umblickte und dann wieder in einem 
anderen Seitengange verſchwand. 

Der Aufpaſſerin war doch allgemach die Zeit lang ge⸗ 
worden und ſie war in die Kathedrale gegangen, um Eſtrella 
aufzuſuchen und zur Heimkehr aufzufordern; aber ſie fand 
ſie nicht. 

Sie lief von Altar zu Altar, ſie fragte die Beter, die 
Kirchendiener, Niemand wollte das Mädchen bemerkt haben, — 
Notre⸗dame iſt eine Welt für ſich. Immer ängſtlicher ſuchte 
die den Zorn ihrer Herrſchaft fürchtende Dienerin; Eſtrella 
ſah ſie noch ein paarmal an ihrem Verſteck vorüber⸗ 
kommen. Aber die Finſterniß in der Kirche ward immer 
tiefer, die Einſamkeit immer ſchauriger, ein Grauen be⸗ 
mächtigte ſich der Suchenden; ſie gab endlich ihre frucht⸗ 
loſen Bemühungen auf und eilte davon. Eſtrella und ihre 
Mutter verharrten noch lange in ihrem Verſteck und ſchlichen 
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erſt, als ſie Alles ſtill und ſicher glaubten, durch ein 
Seitenpförtchen in's Freie. — 

Graf St. Helene ſtand ſoeben im Begriffe, ſich mit feiner 
Frau und dem unvermeidlichen Schwager Pedro zu Tiſche 
zu ſetzen, als die Kammerfrau hereingeſtürzt kam und zit⸗ 
ternd und bebend bekannte, ſie habe die Comteſſe in Notre⸗ 
dame aus den Augen verloren und ſie ſei verſchwunden. 

Brüllend wie ein gereizter Stier ſprang der Graf auf, 
ergriff ein ſchweres ſilbernes Tiſchmeſſer und ſchleuderte es 
nach der Unglücklichen, die Don Pedro noch im rechten 
Augenblicke zur Seite riß; das Meſſer fuhr hart an ihr 
vorüber und bohrte ſich mit der Spitze in die Thüre. 

„Biſt Du raſend!“ ſchrie Don Pedro dem Schwager 
zu, nachdem er die Gefährdete glücklich aus dem Zimmer 
ſpedirt hatte. „Der Menſch hätte bei einem Haar im 
eigenen Hauſe einen Mord begangen, man muß doch bei 
allen Dingen wiſſen, wo man iſt und weshalb man etwas 
thut!“ 5 
„Weshalb man es thut!“ tobte der Graf. „Iſt das 
noch kein Grund, wenn die elende Dirne das Mädchen ent⸗ 
wiſchen läßt?! Was ſteht Ihr noch da, bietet Leute auf, 
ſucht das Kind!“ 

Er wollte nach dem Klingelzug ſtürzen, der Schwager 
fiel ihm in den Arm. „Sachte, ſachte, Brüderchen, mache 
doch nicht ſo viel Lärm, laß uns den Fall erſt in Ruhe 
berathen.“ 8 

„Sie wird nicht weit ſein,“ ſagte die Gräfin mit 
giftigem Hohn, „ſucht ſie nur bei ihrem Galan, dem 
Dütendreher, oder beſſer, ſucht ſie nicht, laßt ſie laufen, 


d 


— — ni‘ 
— —-—-— — — — — 


Roman von Ludwig Habicht. 71 


ich bin froh, wenn ich die Dirne nicht mehr zu ſehen 
brauche.“ 

Mit einer Heftigkeit, wie die Gräfin fie ſehr wohl an 
ihrem Gatten kannte, wie er ſie aber ihr gegenüber doch 
noch nicht zum Ausdruck gebracht hatte, führ der Graf 
auf ſie ein: 

„Deine Schuld iſt es, daß das Mädchen entflohen iſt, 
Du haſt mich heute ſo lange gehetzt und aufgeſtachelt, 
bis ich im Zorne die härteſten Drohungen gegen ſie 
ausſtieß.“ 

„Das arme, ſüße Kind!“ rief die Gräfin, ein höhni⸗ 
ſches Gelächter aufſchlagend. „Zärtlicher, beſorgter Vater, 
fürchteſt Du etwa, Deine holde Tochter habe ſich ein Leid 
gethan?“ 

„Ja, das fürchte ich!“ antwortete der Graf und die 
Angſt übermannte den Zorn; „in ihrer Verzweiflung wird 
ſie in die Seine gegangen ſein.“ 

„Da iſt's naß und kalt, das überlegt man ſich, in 
Emile's Armen iſt es wärmer, aber da oder dort, laſſen 
wir ſie, wo ſie iſt.“ 


„Weib, Weib, biſt Du denn ganz und gar von Stein? 


Haſt Du gar kein Mitleid mit dem Kinde, das wir doch 
als das unſerige aufgezogen?“ fragte der Graf, und es 
nahm ſich ſeltſam aus, wie ſich in ſeinen ſonſt ſo feſten 
Zügen eine ungewöhnliche Weichheit ausprägte. Er liebte 
ja die Kleine jo tief und wahrhaft, wie er es nicht wär- 
mer vermocht hätte, wenn ſie ſein eigenes Fleiſch und 
Blut geweſen wäre; ja, er hatte längſt vergeſſen, daß 
Eſtrella nicht ſein leibliches Kind ſei. In dieſem wild⸗ 
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ſchäumenden Herzen war die Liebe zu der Kleinen ſtets 
der Sonnenſtrahl geweſen, der den Sturm ſeines Innern 
beſänftigt hatte... Was er an edlen und reinen Empfin- 
dungen noch beſaß, verdankte er 7 Tochter, war in 
der Liebe zu ihr erblüht. 

„Ich habe die Laſt, die Du mir aufgebürdet haſt, lange 
genug geſchleppt,“ antwortete die Gräfin ſchnippiſch, „jetzt 
hab' ich's ſatt, ich will den Balg nicht mehr in meinem 
Hauſe.“ 

„In Deinem Hauſe?!“ rief der Graf und ſchüttelte 
ihr drohend die Fauſt vor der Naſe, „wer iſt hier Herr, 
wer hat zu gebieten? Das Haus gehört mir!“ 

„Jawohl, der Kaiſer hat es Dir geſchenkt, warſt ihm 
ja jo treu,“ höhnte fie, „ein Graf von St. Helene —“ 

„Der bin ich!“ unterbrach er ſie, mit dem Fuße 
ſtampfend. 

„Wer machte Dich dazu?“ 

„Die Papiere ſind in meinem Beſitz, nur der Ring 
fehlt, der Ring, der Ring, den Ihr verſchleudert habt.“ 

„Das wird ja immer beſſer,“ kreiſchte jetzt die Gräfin, 
in wenig ſalonmäßiger Haltung die Arme in die Seite 
ſtemmend, „Du, Du willſt mir Vorwürfe machen über 
das, was nicht mehr da war, auf den Knieen ſollſt Du 
mir danken für das, was ich gelaſſen habe. Wenn ich 
reden wollte!“ 

„Wage es, wage es!“ tobte der Graf, „es fragt ſich, 
wer dabei mehr riskirt!“ 

Don Pedro v. Tortoſa hatte dem Auftritt mit unter- 
geſchlagenen Armen und einem Behagen zugeſchaut, als 
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befände er ſich im Theater; jetzt ſchien ihm aber doch der 
Augenblick gekommen, wo er einzuſchreiten hatte. 

„Seid doch vernünftig, Kinder,“ mahnte er in ernten 
Tone. „Leute, wie wir, dürfen ſich nicht zanken, das kann 
böſe Folgen haben. Während Ihr aufeinander einſchreit, 
vergeßt Ihr ganz die Hauptſache, was geſchehen ſoll, um 
das Mädchen wieder herbeizuſchaffen.“ 

„Ich mag ſie nicht wieder haben!“ ſchrie die Gräfin, 
mit dem Fuße ſtampfend. 

„Und ich will ſie haben, muß ſie haben!“ rief der 
Graf auf den Tiſch ſchlagend. 

„Du biſt toll, Charles.“ 

„Nein, Du biſt vom Böſen geblendet.“ 

„Fangt nicht wieder an,“ mahnte Pedro. „Du biſt im 
Unrecht, Ines; freilich müßt Ihr ſie wieder haben. Ihr 
könnt doch Eure Comteſſe Tochter nicht ſo ohne Weiteres 
in der Welt herumfahren laſſen, und was wollt Ihr denn 
dem Grafen ſagen, wo ſein Bräutchen geblieben iſt?“ 

„Hm, den Tropf nehme ich auf mich,“ ſagte die Gräfin 
mit einer verächtlichen Geberde, „dem werde ich ſchon ein 
Märchen erzählen, weshalb mein geliebtes Töchterchen jetzt 
unſichtbar geworden iſt.“ 

„Aber die Welt wird etwas ſchwieriger ſein. Nehmt 
Euch in Acht, Ihr wohnt in einem Glashauſe, ich habe 
Euch immer gewarnt, Euch hineinzuſetzen.“ 

„Und wirfſt ſelbſt mit Steinen danach,“ grollte der 
Graf. „Deine neueſten Operationen —“ 

„Werden Dich nicht in Verlegenheit ſetzen, dafür laß 
mich ſorgen,“ unterbrach ihn der Schwager; „kommen wir 
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nicht von unſerem Geſpräch ab. Das Mädchen muß wieder 
herbeigeſchafft werden, ſie muß den Grafen heirathen.“ 

Die Gräfin zuckte die Achſeln und ſagte mit geringſchätziger 
Miene: „Thut, was Ihr wollt, ich gebe mich mit der Dirne 
nicht mehr ab.“ 

„Du wirſt Eſtrella wie Deine Tochter behandeln, oder 
Du ſollſt mich kennen lernen,“ drohte der Graf; „aber wo 
finden wir ſie?“ 

„Schwachkopf, nebenan bei der Wittwe Dupont,“ lachte 
die Gräfin. 

Der Graf wollte fortſtürzen, Pedro ergriff ihn am 
Arm. „Ich habe im Allgemeinen vor der Klugheit meiner 
lieben Nebenmenſchen keine allzu große Hochachtung,“ Jagte 
er, „aber für jo dumm kann ich ſelbſt Herrn Emile Du⸗ 
pont nicht halten, daß er fein Liebchen, falls er es ent= 
führt hat, im Hauſe ſeiner Mutter verborgen hält.“ 

„Wo ſoll ſie denn ſein?“ 

„Das werden wir erfahren.“ 

„Sie hat ſich ein Leid gethan, ſie irrt hilflos umher,“ 
jammerte der Graf. 

„Elender Weichling!“ murmelte die Gräfin. 

„Es muß etwas geſchehen, ſchon zu viel Zeit haben 
wir verloren,“ drängte der Graf. 

„Iſt ſie todt, machen wir ſie nicht wieder lebendig; 
irrt ſie umher, greift die Polizei ſie auf und führt ſie 
Dir wieder zu,“ verſetzte Pedro phlegmatiſch; „aber ſei 
ruhig, zärtlicher Vater, Dein Vögelchen wird ein Neſt ge⸗ 
ſucht haben und wir wollen es ſchon aufſpüren.“ 

„Wie? Wie?“ 
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„Das überlaß mir nur.“ 

„Was willſt Du thun?“ 

„Zunächſt das Terrain rekognosziren; erwartet mich 
hier, in einer Viertelſtunde bin ich wieder da.“ 

Ohne ſich näher zu erklären, verließ er das Zimmer. 
Die Gräfin warf ſich ſchmollend in ein Sopha, ohne es 
jedoch möglich machen zu können, an der geraden harten Rück⸗ 
oder Seitenlehne ihr Geſicht zu verbergen; der Graf ging 
mit dröhnenden Schritten, die ſelbſt der weiche Teppich 
nicht zu dämpfen vermochte, im Zimmer auf und ab. Die 
Uhr auf dem Kamin tickte jo laut, als wolle fie jede Mi— 
nute, die über der von Pedro für ſein Wegbleiben aus— 
bedungene Viertelſtunde verfloß, recht eindringlich anzeigen. 
Sie hatte auf dieſe Weiſe reichlich eine halbe Stunde ge— 
meldet, als der von beiden Gatten ſehnlich Erwartete 
wieder eintrat. 

„Nun?“ rief ihm der Graf entgegen. 

„Wo warſt Du?“ fragte die Schweſter. 

„Ich habe den zärtlichen Oheim geſpielt, bin, von Be⸗ 
ſorgniß um meine liebe Nichte, die auf unerklärliche Weiſe 
verſchwunden iſt, getrieben, zur Frau Dupont gegangen 
und habe ſie gebeten, ſich der Verzweiflung troſtloſer Eltern 
zu erbarmen und mir zu ſagen, ob ſie etwas über den 
Verbleib des jungen Mädchens wiſſe.“ 

„Und?“ riefen die beiden Gatten gleichzeitig. 

„Sie weiß nichts und ihr Sohn ebenſowenig.“ 

„Da habt Ihr es!“ ſchrie der Graf. 

„Komödie! Sie werden es Dir wohl gleich auf die 
Naſe binden,“ warf die Gräfin hin. 
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„Du wirſt mir wohl zutrauen, daß ich mich auch etwas 
auf dergleichen verſtehe,“ ſagte der Bruder mit überlegener 
Miene; „der Schreck der alten Frau und die Angſt des 
verliebten Patrons um ſein verlorenes Schätzchen waren echt.“ 

„So muß man die Polizei aufbieten, auf der Stelle!“ 
rief der Graf. 

„Ich an Deiner Stelle möchte mit der nicht allzu viel 
zu thun haben,“ ſpottete Pedro. 

„So will ich ſelbſt hinaus.“ 

„Daran wollen wir Dich nicht hindern, thue, wozu 
Dein Herz Dich treibt, nicht wahr, Ines? Nur ſei hübſch 
vorſichtig; es klingt doch nicht gut, wenn es morgen im 
Faubourg St. Germain heißt, Comteſſe Eſtrella von 
St. Helene habe ſich heimlich entfernt.“ 

„Vorſicht oder nicht, ich muß ſie finden!“ rief der Graf. 

„Vorläufig habe ich einen guten Windhund auf ihre 
Spur gehetzt,“ fuhr Pedro fort, „der ſchöne Emile ſoll 
uns das Wild aufſpüren und apportiren.“ 

„Er wird ſie mir wahrlich nicht zurückbringen, wenn 
er ſie findet,“ knirſchte der Graf. 

„Iſt auch kaum von ihm zu verlangen,“ antwortete 
Pedro gleichmüthig; „aber wir jagen ſie ihm ab, heiſa, 
das wird luſtig! Ich laſſe ihn nicht mehr aus den Augen, 
ich habe ſichere Leute an allen Ecken des Dupont'ſchen 
Hauſes poſtirt, kein Vogel, der aus- oder einfliegt, ent⸗ 
geht mir. Wollen ſehen wie lange es dauert, bis das 
Schätzchen ihrem Herzallerliebſten ein Zeichen gibt!“ 

„Das dauert mir Alles zu lange, ich muß ſie noch 
heute finden!“ rief der Graf und ſtürzte aus dem Zimmer. 
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„Gute Verrichtung, ich halte Dich nicht, wirſt bald 
genug wiederkommen und Deine Zuflucht zu Pedro neh— 
men!“ rief ihm der Schwager nach. „Nun aber ein Wort 
im Vertrauen zu Dir, meine theure Ines. Auftritte, wie 
der heutige, würde ich das hochgräfliche Paar doch zu ver— 
meiden bitten; die Wände haben Ohren. Du biſt genau 
nur jo lange Gräfin, wie er Graf von St. Helene iſt, merke 


Dir das.“ 


Die Melodie eines Gaſſenhauers pfeifend, verließ er 
das Zimmer. 

21. Eine Eukführung. 

In den Kreiſen der hohen Ariſtokratie zu Paris Bee 
große Erregung. 

Es waren nicht blos die Verfügungen des Gouverneurs 
General Müffling und die Maßregeln des alten Marſchall 
Vorwärts, der Paris wie eine eroberte Stadt betrachtete 
und fi wenig um die Anweſenheit Seiner Majejtät 
Ludwig XVIII. in ſeiner getreuen Reſidenz kümmerte, was 
die Herzoginnen und Marquiſen, die Grafen und Chevaliers 
des ancien régime außer ſich brachte; es war nicht blos 
das Für und Wider der ſich ihrem Ende zuneigenden 
Friedensverhandlungen, was die Gemüther bewegte, auch 
nicht die bittere blutige Abrechnung, welche das Koͤnigthum 
mit der Revolution zu halten begann, ſo ſehr man dieſem 
Vorgehen Beifall klatſchen mochte. Seit einer Woche und 
länger waren es Vorgänge privater Natur, welche einen 
wahren Sturm hervorgerufen hatten. Es gab in dem ganzen 
Faubourg St. Germain und wo ſonſt die vornehme Welt 
ihre Hotels beſaß, keinen Salon, aus dem nicht ſeit Jahr 
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und Tag irgend ein koſtbarer Nippesgegenſtand auf räthſel⸗ 
hafte Weiſe verſchwunden war; es gab ſelten eine Dame 
oder einen Herrn, denen nicht einmal auf einem Feſte ein 
kleiner Schmuckgegenſtand von hohem Werthe abhanden ge— 
kommen wäre, ohne daß ſich auch nur der leiſeſte Anhalt 
für deren Verbleib hätte finden laſſen, ſelbſt die königlichen 
Säle und Gemächer waren von dieſen Plünderungen nicht 
ausgeſchloſſen und es ging die Sage, der Dieb, wenn über: 
haupt ein ſolcher vorhanden war, habe ſchon zur Zeit des 
Kaiſerreiches ſich wie jetzt bemerkbar gemacht, ſei aber nie 
zu faſſen geweſen. 

Eine eigenthümliche Beunruhigung kam über die Ge⸗ 
ſellſchaft; die Verluſte waren empfindlich, denn die Reihe 


traf immer die ausgeſuchteſten und koſtbarſten Sachen, 


weit empfindlicher war aber noch das Bewußtſein, daß 
irgend ein unreines Element ſich in dieſe hoch über den 
geineinen Lebensſphären ſchwebenden Kreiſe eingeſchlichen 
haben mußte, denn kein Diener, ſondern ein Mitglied der 
Geſellſchaft mußte dies lichtſcheue Weſen treiben. Man 
ſchämte ſich des unbeſtimmten Mißtrauens, das man gegen 
einander gefaßt hatte und konnte es doch nicht bannen; 
es war, als ſeien die Zeiten Cardillac's zurückgekehrt, nur 
daß die Beſitzer herrlicher Schmuckſachen dieſe und nicht 
das Leben ſelbſt einbüßten. 

Zu dieſen Diebereien im Kleinen hatten ſich in letzterer 
Zeit mehrere Einbrüche im großen Maßſtabe geſellt, ob: 
gleich Einbruch für die Art der Ausführung des Ver— 
brechens eigentlich nicht die richtige Bezeichnung iſt. Werth: 
papiere und Geldſummen, ganz beſonders aber die letzteren, 
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waren verſchwunden ohne einen Anſchein von Gewalt, ohne 
daß die Beſtohlenen ganz genau den Zeitpunkt angeben 
konnten, wann die That vollführt ſein mußte, ſie hatten 
foren Verluſt gewöhnlich erſt entdeckt, wenn fie ihren Tréſor 
aufgeſchloſſen, um Geld daraus zu entnehmen. Und es 
waren nicht etwa ſolche Perſonen, die leichtſinnig mit der 
Aufbewahrung ihrer Schätze umgingen, welche der Dieb 
oder die Diebe ſich als Opfer auserſehen; im Gegentheil, 
es ſchien, als ſuchten ſie etwas darin zu beweiſen, daß 
ihnen kein Verſteck zu ſinnreich, kein Schloß zu feſt ſei. 

Beim Herzog v. Fermont hatte man den doppelten 
Fußboden ſeines Kabinets, zwiſchen welchem er ſeine 
Kaſſette aufbewahrte, aufgehoben, dieſe geleert und die Oeff— 
nung auf's Genaueſte wieder verſchloſſen, der alten Gräfin 
v. Hauteville war aus einem Geheimfache eines Sekretärs, 
der als ein Wunder der Tiſchler- und Schloſſerarbeit galt, 
eine bedeutende Summe Goldes entwendet worden; am 
übelſten hatten aber die Diebe dem präſumtiven Schwieger- 
vater ihres Sohnes, dem Grafen von St. Helene mit⸗ 
geſpielt. Er hatte im Kamin ſeines Arbeitszimmers einen 
Geldſchrank, feuerfeſt und diebesſicher, wie er wähnte; er 
wurde grauſam enttäuſcht, denn er fand ihn eines Tages 
vollſtändig ausgeräumt. Die Polizei entfaltete die groß⸗ 
artigſte Thätigkeit; es war vergeblich, die geraubten Gegen- 
ſtände ſchienen vom Erdboden verſchwunden. 

Auf den Grafen St. Helene konnte man übrigens 
das Sprichwort anwenden, daß ein Unglück nicht allein 
komme; er hatte das unangenehme Geſchick, noch durch zwei 
andere Vorfälle der Geſellſchaft Stoff zur Unterhaltung 
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und Anlaß zur Aufregung zu geben, ſo daß die Herzogin 
v. Frichemont bereits erklärt hatte, dieſe Leute — der Graf 
und ſeine Gattin — wären, man möge ſagen, was man 
wolle, doch „mauvais genre“, in einem wirklich vornehmen 
Hauſe falle nicht ſo viel vor, was zu Gerüchten Anlaß 
gäbe. 

Das Eine, was man ſich außer dem Diebſtahl vom 
Grafen St. Helene erzählte, war, daß fein Sohn aus 
der erſten Ehe mit Renée von Luynes, der im zarteſten 
Alter verſtorben ſein ſollte, plötzlich in der Geſtalt eines 
Kapitäns der Lanciers erſchienen ſei und Anerkennung vom 
Vater gefordert habe. Darin wäre nun noch nicht einmal 
etwas ſo Beſonderes geweſen; die Revolution war als ein 
ſolches Hagelwetter unter den Adel gefahren, hatte Alles 
dergeſtalt auseinandergeriſſen, hier- und dorthin geſchleudert, 
verſchüttet und vergraben, daß es wohl geſchehen konnte, daß 
ein Kind vom Vater als todt beweint ward und eines 
Tages als friſch, kräftig und erwachſen wieder zum Vor⸗ 
ſchein kam. Waren doch dergleichen Fälle ſchon mehrfach 
dageweſen! . 

Das Pikante an der Sache war aber, daß Graf St. Helene 
von dem vermeintlichen Sohn und Erben ſchlechter⸗ 
dings nichts wiſſen wollte, daß er ihn für einen Betrüger 
und Abenteurer erklärt und aus dem Hauſe geworfen hatte, 


und daß der Sohn nun auf ſeinem Rechte beharrte und 


jetzt eine Klage gegen den Vater anhängig gemacht hatte, 
um ihn auf geſetzlichem Wege zur Anerkennung zu zwingen. 

Noch mehr: dieſer Kapitän Duſſole oder Graf St. Helene, 
wie er ſich jetzt nannte, war mit einer Tochter des 
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Freiherrn v. Wendelberg verheirathet, und die in der Ge⸗ 
nealogie der adeligen Häuſer Europa's wohlbewanderten 
Herren und Damen des Faubourg St. Germain erklärten 
die Wendelberge für eine der älteſten und makelloſeſten 
adeligen Familien. Der Freiherr ſelbſt war nach Paris 
gekommen, um ſeinen Schwiegerſohn bei der Verfechtung 
ſeines guten Rechtes nachdrücklich zu unterſtützen, man 
konnte ihn täglich mit Tochter und Schwiegerſohn in ge⸗ 
ſchmackvoller Equipage im Bois de Boulogne ſpazieren 
fahren ſehen. 

Der junge Mann nannte ſich Graf von St. Helene, er 
bewohnte ein ariſtokratiſches Quartier in der Rue d' Anjou; 
aber er hatte, wie beifällig bemerkt ward, den feinen Takt, 
keinerlei Verſuch zu machen, ſich den Adelskreiſen zu nähern, 
ſelbſt Freiherr v. Wendelberg, dem doch jedes Haus offen 
geſtanden hätte, hielt ſich davon fern. Wer die drei 
Perſonen ſehen wollte, die ſo plötzlich zu einer Pariſer 
Merkwürdigkeit geworden waren, konnte ſeine Neugierde 
nur im Theätre frangais befriedigen, wo ſie beinahe all⸗ 
abendlich in einer Loge erſchienen, oder, wie erwähnt, bei 
der Ausfahrt, wo der alte Freiherr mit der Tochter im 
Fond, der ſogenannte Graf St. Helene auf dem Rückſitz 
ihnen gegenüber ſaß. 

So imponirend die hohe Greiſengeſtalt des Freiherrn 
v. Wendelberg war, ſo lebhafte Theilnahme und Be⸗ 
wunderung die ſchöne junge Frau mit dem Goldhaar und 
den tiefblauen Augen erregte, der Mittelpunkt der Auf- 
merkſamkeit und Neugier blieb doch der junge Mann, in 
dem Leute, die es wiſſen konnten, einen echten St. Helene 
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erkannten. Er hatte die Augen der St. Helene und er 
ſollte, wie man ſich erzählte, auch deren Ring haben. 

Aber der alte Graf St. Helene beſaß die unzweifel⸗ 
hafteſten Dokumente über ſeine Herkunft, was doch ſicherer 
war als eine Aehnlichkeit, die immerhin trügeriſch ſein 
konnte; er erklärte, ſein Sohn ſei als kleines Kind ge⸗ 
ſtorben, bedauerte den alten Freiherrn v. Wendelberg, der 
in die Hände eines geſchickten Abenteurers gefallen ſei, und 
meinte lachend, der falſche Graf von St. Helene werde 
recht unſanft heimgeſchickt werden. 

Mit der größten Spannung erwartete man die gericht⸗ 
liche Verhandlung; es bildeten ſich förmlich Parteien für 
den alten und für den jungen Grafen St. Helene; wäre 
man in England geweſen, ſo würden gewiß Wetten für 
und wider den Ausgang des Prozeſſes gemacht worden ſein. 

Während ſich die große Welt in dieſer Art mit der 
Familie St. Helene beſchäftigte, tauchte noch eine fernere, 
Senſation erregende Neuigkeit auf. Die Heirath des Grafen 
v. Hauteville mit der ſchönen Comteſſe Eſtrella, für die 
ſich der König lebyaft intereſſirte, deren Vollziehung man 
in den nächſten Tagen entgegengeſehen, hatte verſchoben 
werden müſſen, weil die Braut erkrankt ſei, hieß es öffent⸗ 
lich, — weil das junge Mädchen auf räthſelhafte Weiſe 
aus dem Elternhauſe verſchwunden, flüſterte man ſich 
leiſe zu, verfehlte aber nicht, ſich beim Grafen und der 
Gräfin theilnahmsvoll nach dem Befinden der Tochter zu er⸗ 
kundigen und den Bräutigam zu tröſten, der ebenſo laut 
über die Krankheit ſeiner Braut, wie darüber jammerte, 
daß die Corbeille — das in Frankreich übliche Hochzeits⸗ 
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geſchenk des Bräutigams an die Braut — nun ſchon ſeit 
mehreren Tagen arrangirt ſei, ohne überreicht werden zu 
können. 

In der That war das junge Mädchen an jenem Abende 
mit ihrer Mutter unbehindert nach deren Wohnung, einem 
beſcheidenen Stübchen in einem Hinterhauſe der alten 
Auguſtinerſtraße gelangt. 

Die Einrichtung war im höchſten Grade ärmlich, die 
Mutter konnte der wiedergefundenen Tochter nur ein kärg⸗ 
liches Mahl vorſetzen und mußte ihr Bett mit ihr theilen, 
dennoch fühlte ſich Eſtrella glücklich wie noch nie in ihrem 
Leben. Unzählige Male ſagte ſie im Laufe des Abends 
„Mutter“, nur um das Glück zu haben, das heilige Wort 
an rechter Stelle auszuſprechen, wieder und wieder bat ſie: 
„Sprich zu mir, o, Du glaubſt nicht, wie wohl es mir 
thut, Deine Stimme zu hören. Nenne mich Dein Kind, 
ich habe es ja ſo lange entbehren müſſen!“ 

Als ſie ſich mit der Mutter zur Ruhe begeben, ſchmiegte 
ſie ſich ſelig wie ein Kind an ſie und ſchlief ſanft und 
friedlich ein, als könne ihr in dieſer Obhut kein Unheil 
nahen. 

Am anderen Morgen ging Frau Palaccio, dies war 
der Name der hartgeprüften Mutter, ſelbſt zur Frau Du⸗ 
pont, um ihr und Emile Kunde von Eſtrella zu bringen. 

„Sie müſſen wiſſen, wo ich bin, müſſen erfahren, daß 
der Graf und die Gräfin St. Helene keine Rechte auf mich 
haben, daß ich ihnen keinen Gehorſam ſchuldig bin, erſt 
wenn wir mit ihnen berathen haben, können wir weitere 
Pläne für unſere Zukunft faſſen,“ ſagte Eſtrella. 
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Frau Palaccio ging. Nach Verlauf von ellichen Stun⸗ 
den kehrte ſie zurück. 

„Du kommſt allein, Mutter?“ rief ihr Eſtrella offen- 
bar enttäuſcht entgegen. „Haft Du fie nicht getroffen? 
Lieben ſie mich nicht mehr? Wollen ſie ſich nicht mehr um 
mich kümmern? Warum hat Emile Dich nicht begleitet?“ 
Große Thränen rollten aus ihren ſchwarzen Augen lang- 
ſam die Wangen herab. 

„Weine nicht, mein Herz, er liebt Dich und ſehnt ſich 
nach Dir,“ tröſtete die Mutter. 

„Weshalb kommt er denn nicht? Wir haben uns ja 
ſo lange nicht geſehen.“ 

„Weil er es nicht wagt, er fürchtet der Graf laſſe ihn 
beobachten; geſtern Abend hat man ſchon nach Dir bei 
Frau Dupont gefragt. Emile war in Verzweiflung und 
hat bereits die ganze Stadt nach Dir durchſucht.“ 

„Kommt er gar nicht?“ 

„Doch, heute Abend im Schutze der Dunkelheit, bis 
dahin müſſen wir uns ganz ſtill halten, der Graf wird 
nichts unverſucht laſſen, Dich wieder in ſeine Gewalt zu 
bekommen.“ 

Langſam verrannen die Stunden. Erſt in ſpäter Abend⸗ 
ſtunde pochte es leiſe an die Thüre. Ein Mantel mit 
hohem Kragen fiel, eine Mütze, die tief hinabgezogen das 
Geſicht verhüllt hatte, ward zu Boden geſchleudert, ein 
falſcher Bart abgeriſſen, erſt dann breitete Emile die Arme 
aus und Eſtrella ſank an die Bruſt des Geliebten. 

„Endlich, endlich habe ich Dich wieder, meine Eſtrella, 


mein geliebtes Mädchen,“ jubelte er, „wie lange habe ich 
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Dein ſüßes Geficht nicht geſehen, ich konnte ja nicht zu 
Dir dringen.“ - 

„Ich war ſchlimmer als gefangen,“ ſchluchzte Eſtrella. 

„Und wie haben ſie Dich gequält, ich kam mir ſo elend, 
ſo erbärmlich vor, das Alles geſchehen laſſen und unthätig 
bleiben zu müſſen,“ knirſchte er, „aber wir leben ja in 
geordneten Zuſtänden, ich durfte nicht in das Haus meines 
Nachbars brechen und ihm die Tochter rauben, wenn er 
ſie auch zu Tode marterte.“ 

„Ich bin nicht ſeine Tochter!“ rief Eſtrella unter Lachen 
und Weinen. „Der Graf hat keine Macht mehr über 
mich, nichts hindert unſer Glück, denn Du, gute Mutter, 
gibſt uns Deinen Segen.“ Sie zog Emile zu der blaſſen 
Frau hin, die gerührt die Hände m den Scheitel der 
jungen Leute legte. 

„Unſere Mütter ſegnen uns, nichts ſteht anſcheinend 
unſerem Glücke entgegen und doch müſſen wir es noch ver⸗ 
bergen, ſüße Eſtrella,“ ſagte Emile traurig. 

„Warum?“ fragte ſie. 

„Weil Graf St. Helene Alles aufbieten wird, Dich 
wieder aufzufinden und in ſein Haus zurückzuführen.“ 

„Wie kann er das, da ich doch jetzt weiß, daß er nicht 
mein Vater iſt?“ fragte ſie in ihrer weltfremden Kindlichleit. 

Wer ſoll Dir das glauben?“ 

„Die Ausſage meiner Mutter — 2 

„Gilt wenig der Behauptung des reichen, angeſehenen 
Grafen gegenüber,“ fiel Emile ein. 

„Aber was ſollen wir thun?“ 

„Du ſollſt Dich hier verborgen halten, bis es mir ge⸗ 


“u 
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lungen iſt, alle Vorbereitungen für Deine heimliche Ab⸗ 
reife aus Paris zu treffen. Bereits habe ich an einen 
Couſin meiner Mutter, einen Herrn Solange, geſchrieben, 
der in der Charente ein einſam gelegenes Schloß bewohnt, 
es iſt merkwürdigerweiſe das Stammſchloß des Grafen.“ 

„Wird er mich dort nicht ſuchen?“ 

„Dort ſicher am wenigſten. Vetter Solange und ſeine 
liebliche Tochter Riquette werden Dich und Deine Mutter 
gewiß mit offenen Armen aufnehmen, ich folge Dir in we⸗ 
nigen Tagen, wir laſſen uns in aller Stille trauen, und 
meinem Weibe kann Graf St. Helene nichts mehr anhaben. 
Biſt Du mit dieſem Plane zufrieden, Geliebte?“ 

„Mit Allem, was Du thuſt, mein Emile,“ antwortete 
ſie mit inniger Hingebung. „Iſt auch Deine Mutter ein⸗ 
verſtanden?“ 5 

„Ich handle nach ihrem Rath.“ 

„Warum kommt ſie nicht, mich zu ſehen?“ 

„Weil wir ſo wenig Aufſehen wie möglich machen 
dürfen; ſie will lieber auf das Glück, Dich zu ſehen, ver⸗ 
zichten, als Deine Sicherheit gefährden. Auch ich wage 
nur im Schutze der Dunkelheit und möglichſt unkenntlich 
gemacht, zu Dir zu kommen.“ 

Noch ein Stündchen ſaßen die Liebenden in jenem ſüßen 
Geplauder, das für Andere jo nichtig, für fie fo unendlich 
viel iſt, dann ging Emile mit dem Verſprechen, am näch⸗ 
ſten Abend wiederzukommen. 

Am Abend des anderen Tages erſchien er in der Ver⸗ 
kleidung eines Kommiſſionärs, am Abend darauf in der 
Kutte und Kapuze eines Mönches. 
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„Heute iſt der letzte Tag meiner Verkleidung und Deiner 
Gefangenſchaft,“ ſagte er fröhlich, „alle meine Vor⸗ 
bereitungen ſind getroffen; morgen, ſobald die Dunkelheit 
eingebrochen, hält eine verſchloſſene Kutſche an der Hinter⸗ 
thüre dieſes Hauſes, Du ſteigſt mit Deiner Mutter ein 
und biſt bald außerhalb der Bannmeile von Paris. Lebe 
wohl, Geliebte,“ fügte er, ſie innig an ſein Herz drückend, 
hinzu, „wir ſehen uns auf dem Schloſſe meines Verwandten 
wieder, um uns für das Leben zu vereinen; der Vorſicht 
halber möchte ich bei Deiner Abreiſe nicht gegenwärtig ſein.“ 

Der folgende Tag verging den beiden Frauen unter 
allerlei Vorbereitungen zur Reiſe und in banger Erwartung, 
langſam, bleiern ſchleppten ſich die Stunden hin und je 
weiter der Tag vorrückte, eine deſto tiefere Traurigkeit be⸗ 
mächtigte ſich Eſtrella's. Sie weinte und behauptete, fie 
habe die Ahnung eines nahenden Unglücks und werde Emile 4 
nicht wiederſehen. | 

Die Mutter bemühte ſich, fie zu tröſten, obgleich ihr 
ſelbſt das Herz recht ſchwer war. 

Endlich brach die Dunkelheit herein. In Mäntel und 
Kapuzen gehüllt warteten die beiden Frauen auf den Wagen, 
deſſen Nahen ſie vom Fenſter ihres auf eine Nebengaſſe 
gehenden Stübchens beobachten konnten. Sie horten ihn 
heranrollen; jede ergriff eine Taſche mit ihren geringen 
Habſeligkeiten und ſchlüpften über den Hof durch die Hinter- 
thüre auf die Straße. 

„Frau Palaccio und Tochter?“ fragte eine leiſe Stimme. 
„Wir ſind es.“ 
„Schnell ſteigen Sie ein.“ 
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Eſtrella fühlte ſich von einem kräftigen Arm ergriffen 
und in den Wagen gehoben, Frau Palaccio wollte folgen, 
ſie erhielt aber einen ſo heftigen Stoß vor die Bruſt, daß 
ſie zurücktaumelte. 

Der Wagenſchlag wurde zugeworfen, derjenige, welcher 
die Frau zurückgeſtoßen hatte, raunte ihr in's Ohr: „So 
bringt man entlaufene Töchter zu ihren Eltern zurück. 
Nehmen Sie ſich in Acht, Madame, und danken Sie es der 
Milde des Grafen, daß Sie nicht mit St. ns Bekannt⸗ 
ſchaft machen.“ 

Er ſchwang ſich auf den Bock zum Kutscher, welcher 
die Pferde peitſchte, daß fie im wüthenden Galop davon⸗ 
ſausten. 

Frau Palaccio, nachdem ſie ſich von der erſten Be⸗ 
täubung erholt hatte, kehrte nicht in ihre öde Wohnung 
zurück, ſondern eilte zu Emile Dupont, um ihm das Vor⸗ 
gefallene zu melden. 

Unterdeß ſagte im Wagen eine tiefe, befehlende Stimme 
zu der weinenden Eſtrella: 

„Seien Sie ruhig, Comteſſe, es geſchieht Ihnen kein 
Leid, wir ſind Beamte der Polizei, von dem Herrn Polizei⸗ 
miniſter beauftragt, Sie ohne Aufſehen Ihren hohen Eltern 
wieder zuzuführen. Es ſollte mir ſehr leid thun, wenn ich 
gegen eine junge Dame von Ihrer Lebensſtellung unhöflich 
ſein müßte, aber bei dem erſten Laut, den Sie von ſich 
geben, verſchließe ich Ihnen mit dieſem Knebel den 
Mund.“ 


Es blieb der Unglücklichen nichts übrig, als ſich in ihr 


Schickſal zu fügen. 


———— 
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Emile Dupont hatte, wie er meinte, ſeine Anſtalten 
mit großer Umſicht und in der tiefſten Verborgenheit ge⸗ 
troffen, einem Meiſter wie Don Pedro v. Tortoſa war der 
arme ehrliche Junge nicht gewachſen. 

Seit dem Abend, an welchem Pedro das Haus der Frau 
Dupont verlaſſen hatte, war daſſelbe von ſeinen Agenten 
Tag und Nacht nicht eine Minute aus den Augen gelaſſen 
worden; man beobachtete die Hineingehenden ebenſo genau 
wie die Herauskommenden und hatte die Verbindung zwi⸗ 
ſchen der Rue Nicaiſe und der alten Auguſtinerſtraße bald 
ausgeſpürt. 

Emile mochte ſich noch ſo geſchickt verkleiden, man folgte 
ihm doch, Pedro erkundigte ſich nach den Bewohnern des 
Hauſes, das der junge Mann ſo verſtohlen beſuchte; erfuhr, 
daß daſelbſt eine Frau Palaccio, eine Spanierin, ein kleines 
Stübchen inne habe, und wußte genug. Er hätte Eſtrella 
ſchon früher in ſeine Gewalt bringen können, aber es machte 
ihm Spaß, die Dinge ſich erſt entwickeln zu laſſen und im 
letzten Augenblicke das Netz, deſſen Schlingen er in der 
Hand hielt, zuzuziehen. 

Er wußte, daß Emile die Geliebte außerhalb Paris in 
Sicherheit bringen wollte; er kannte den Wagenvermiether, 
bei dem der junge Mann die Kutſche beſtellt hatte, und 
nahm bei ihm für eine Viertelſtunde früher einen verſchloſ⸗ 
ſenen Wagen, deſſen Kutſcher er durch ein dreifaches Trink⸗ 
geld zu einer raſend ſchnellen Fahrt bewog. Von ihm ge⸗ 
dungene Leute in der Uniform von Polizeibeamten waren 
ſchon vorher am Platze; alles Uebrige ergab ſich von ſelbſt. 
Mit eigener Hand hob er Eſtrella in den Wagen, mit 
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eigener Hand verſetzte er ihrer Mutter den Stoß, der ſie 
zurücktaumeln machte; er war es, der ſich auf den Bock 
ſchwang und dem Kutſcher den Weg angab. Die arme 
Mutter glaubte er durch feine Drohung genügend ein- 
geſchüchtert zu haben und ſie ruhig ihrem Schickſal über⸗ 
laſſen zu können. 

Der Wagen hielt; Eſtrella ward herausgehoben und in 
das Haus geführt. 

Der Graf kam ihr entgegen und begrüßte ſie freund— 
lich, als kehre ſie von einem mit ſeiner Erlaubniß unter⸗ 
nommenen Ausfluge zurück, die Gräfin ließ ſich nicht ſehen. 

„Wir ſprechen uns morgen weiter,“ ſagte der Graf und 
gebot, ſie auf ihr Zimmer zu führen. 

Was er auch mit ihr ſprechen gewollt, es mußte auf 
eine ſpätere Zeit vertagt werden, denn das junge Mädchen 
brach, oben angekommen, ohnmächtig zuſammen und lag, 
ehe der neue Tag anbrach, im heftigſten Fieber. Der Vor⸗ 
wand, hinter welchem Graf St. Hélene das Verſchwinden 
ſeiner Tochter verborgen, war zur Wahrheit geworden, 
Eſtrella war ernſtlich krank, an Hochzeit konnte in vielen 
Wochen nicht gedacht werden. 


22. Vunderliche AUusfagen. 


„Auf Dein Verſprechen iſt zu bauen,“ ſagte die Gräfin 
St. Helene zu ihrem Bruder und warf in ihrer affektirt 
vornehmen Art den Kopf zurück. 

„Was haſt Du mir vorzuwerfen, theure gräfliche Schwe⸗ 
ſter?“ fragte er, ohne ſich aus ſeiner Ruhe bringen zu laſſen, 
„habe ich Dir nicht Dein holdes Töchterchen wieder zugeführt?“ 


— ——— — 
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„Das danke Dir der Kukuk!“ rief ſie, aus der Rolle 
fallend, „eine ſchöne Plage Haft Du mir in's Haus ge⸗ 
bracht. Die Gans ſpielt ſeit Wochen die Kranke, Charles, 
der Narr, weiß nicht, wie er ſie gut genug pflegen laſſen 
ſoll; die Alte beläſtigt mich, der Bräutigam ſeufzt und 
verdreht die Augen, der Liebhaber läßt ſich auch kaum ab⸗ 
weiſen. Ich wünſchte, die Kutſche, in der Du uns die 
Donna hergefahren, wäre in die Erde verſunken.“ 

„Mit oder ohne mich?“ fragte Pedro unbeirrt. „Ines, 


was ſollteſt Du ohne Deinen Bruder anfangen, der Dir 


bei Deinen Einkäufen ſo ſchön behilflich iſt?“ 

„Spare Deine Winkelzüge,“ erwiederte ſie zornig. „Du 
lenkſt mich dadurch doch nicht von dem ab, was ich ſagen 
wollte — wer hat verſprochen, den Prozeß zu verhindern?“ 

„Iſt er ſchon zur Verhandlung gelangt?“ 

„Nein, aber man ſpricht in ganz Paris davon und 
heute hat Charles bereits die Vorladung zu einem Termin; 
ſo weit durfte es gar nicht kommen.“ 

Pedro zuckte die Achſeln. „Du redeſt, wie Du es ver— 
ſtehſt, man hat das nicht ſo in der Hand, dergleichen will 
abgewartet ſein.“ 

„Wie lange?“ 

„Geduld, Du ſollſt mit mir zufrieden ſein.“ 

Das Geſpräch fand gegen Ende des Oktober, mehrere 
Wochen nach Eſtrella's Erkrankung ſtatt. Graf St. Helene 
hatte vom Gerichtshof die Aufforderung erhalten, ſich zu 
erklären, wie er ſich zu den vom Kapitän Duſſole, alias 
Graf St. Helene erhobenen Forderungen zu ſtellen gedenke? 
und hatte hochmüthig geantwortet, er habe mit dem Aben- 
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teurer nicht das Geringſte zu ſchaffen. Der Prozeß ging 
ſeinen ordnungsmäßigen Gang, die alten Duſſoles waren 
nach Paris beſchieden, um als Zeugen vernommen zu wer⸗ 
den, und René's Anwalt hatte den Antrag geſtellt, fie mit 
dem Grafen zu konfrontiren. 

Die Vorladung verſetzte den Grafen in den grimmigſten 
Zorn; er wollte ihr nicht Folge leiſten; er behauptete, es 
ſei eine Beleidigung für den König, daß man einen Herrn 
feiner nahen Umgebung, für den Adel, daß man ein Mit- 


glied deſſelben ſolchen Bauersleuten gegenüber ſtelle; aber 


ſein Anwalt erklärte ihm, daß er keinen Ausweg wiſſe, um 
der Vorladung nicht Folge zu leiſten; ſo viel wäre von der 
Revolution doch noch übrig geblieben, daß alle Franzoſen 
vor dem Geſetze gleich ſeien. 

Knirſchend vor Wuth begab ſich der Graf zur an⸗ 
beraumten Stunde nach dem Juſtizpalaſt. Er wurde un⸗ 
verzüglich vorgelaſſen und fand bereits René und den Frei— 
herrn v. Wendelberg im Gerichtszimmer anweſend. Der 
Freiherr und der Graf begrüßten ſich mit einer kalten, ge⸗ 
meſſenen Verbeugung, Vater und Sohn thaten aber, als 
ſähen ſie einander nicht. 

Frau Duſſole wurde zuerſt hereingerufen und der Richter 
forderte fie auf, im Angeſicht des Grafen von St. Hölene 
ihre bereits gemachte Ausſage zu wiederholen. 

„Das will ich gern,“ ſagte die alte Frau beſcheiden, 
aber furchtlos; „ich habe nur die lautere Wahrheit ge— 
ſprochen und wenn der Herr Graf mich hört, wird er wohl 
in ſich gehen.“ 

„Gut, ſo reden Sie,“ gebot der Richter. 
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Die alte Frau blickte ſich im Kreiſe um, ſchwieg aber 
immer noch. 

„Worauf warten Sie!“ fragte der Richter. 

„Auf den Herrn Grafen von St. Helene.“ 

„Er ſteht vor Ihnen.“ 

Die alte Frau riß die Augen auf und ſtarrte dem Grafen 
in's Geſicht. a 

„Das — das ſoll der Herr Graf von St. Helene 
ſein?“ fragte ſie. 

„Dieſer Herr iſt der Herr v. Verneuil, Graf von St. 
Helene, Lieutenant⸗Colonel, Offizier der Ehrenlegion, Ritter 
des Ludwigsordens und des ruſſiſchen St. Annenordens,“ 
verſetzte der Richter mit großem Nachdruck; wenn er aber 
geglaubt hatte, dadurch eine beſondere Wirkung auf Frau 
Duſſole auszuüben, ſo befand er ſich im Irrthum. Sie 
ſchüttelte den Kopf und ſagte ruhig und beſtimmt: 

„Der Herr da iſt nicht der Graf von St. Helene.“ 

Der Graf lachte laut und hart. „Sie müſſen es frei⸗ 
lich beſſer wiſſen, als ich ſelbſt, meine gute Frau.“ 

„Es iſt auch nicht ſeine Stimme!“ rief die alte Frau. 

„Sie —“ 

„Bitte, Herr Graf,“ unterbrach der Richter den Wüthen⸗ 
den, „erlauben Sie, daß ich die Zeugin verhöre. — Sie können 
nicht erwarten, daß Graf St. Helene im Jahre 1815 noch 
ſo ausſieht wie im Jahre 1789, wo Sie ihn nach Ihrer 
Ausſage zum letzten Male geſehen haben wollen,“ wandte 
er ſich zu der Frau. 

„Das thue ich auch nicht,“ erwiederte ſie, „ich bin alt 
geworden, mein Mann iſt alt geworden, René, der ein 
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kleines Kind war, ſteht dort als Mann, ich habe mir den 
Herrn Grafen nicht mehr als Jüngling gedacht.“ 

„Nun wohl, er hat ſich verändert, das iſt natürlich.“ 

„Alles mit Unterſchied,“ verſetzte die Frau, ohne ſich 
aus der Faſſung bringen zu laſſen. „Glatte Haut kann 
einſchrumpfen und Runzeln bekommen, das Haar kann grau 
werden, wer gerade war, kann einen krummen Rücken be⸗ 
kommen, das habe ich Alles an mir und meinem Alten 


erlebt. Aber ein ausgewachſener Menſch wird nicht größer 


und eine kleine feine Naſe wächst auch nicht mehr.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen? Faſſen Sie ſich kurz,“ 
bemerkte der Richter ſtreng. 

„Nun, der Herr da iſt beinahe einen Kopf größer, als 
der Graf war, und hat nur eine ganz oberflächliche Aehn⸗ 
lichkeit mit ihm, er kann unmöglich der wirkliche Graf von 
St. Helene ſein!“ 

„Da hören Sie ja die Betrügerin, mein Herr,“ tobte 
der Graf, „ſie hat keine Ahnung, wie ich ausgeſehen habe.“ 

„Wie der Graf St. Helene ausgeſehen hat, ſollte 
ich nicht wiſſen?!“ ſchrie Frau Duſſole, nun ebenfalls in 
Eifer kommend, „wie der da,“ fie wies auf René, „der ift 
ihm wie aus den Augen geſchnitten. Ich bin eine ehrliche 
Frau, es fragt ſich, wer hier der Betrüger iſt!“ 

„Unverſchämtes Bauernweib!“ rief der Graf und hob 
die Hand. 

Der Richter gebot Ruhe. 

„Laſſen wir die Aehnlichkeit auf ſich beruhen und be— 
antworten Sie meine Fragen. Sie behaupten, den Sohn 
des Grafen St. Helene, der im Jahre 1788 geboren, von 
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dem Grafen als Säugling zur Pflege erhalten, ihn nach 
des Grafen Flucht aus Frankreich im Jahre 1789 für Ihr 
eigenes Kind ausgegeben und als ſolches erzogen zu haben?“ 

„Ja,“ antwortete die Frau feſt und erzählte mit der 
größten Umſtändlichkeit die Unterredung, welche der Graf 
mit ihr gehabt, als er ihr das Kind übergeben; ſie entſann 
ſich jedes Beſuches, den er in ihrem Dorfe gemacht, bei- 
nahe jedes Wortes, was er mit ihr geſprochen; ſie ſchilderle 
beweglich, welche Angſt fie ausgeſtanden, als der Graf ge⸗ 
flohen war und ſie das Leben des kleinen René bedroht 
glaubte. 

„Was haben Sie darauf zu antworten, Herr Graf?“ 
fragte der Richter. 

„Nichts,“ antwortete der Graf mit wegwerfender Ge⸗ 
berde. „Die Geſchichte iſt erlogen von Anfang bis zu 
Ende.“ 

„Sie haben der Frau nie Ihr Kind übergeben?“ 

„Mein Sohn ſtarb wenige Monate nach ſeiner Mutter 
in meinem Hauſe, die Stätte, wo er ruht, iſt nicht mehr 
aufzufinden, die Revolution hat ſie zerſtört,“ fügte er finſter 
hinzu. 

„Sie haben die Frau Duſſole nie geſehen?“ 

„Das will ich nicht in Abrede ſtellen, es ſind mir im 
Leben gar viele Leute vorgekommen.“ 

„Frau Duſſole hat aber auch einen Brief von Ihnen 
erhalten und aufbewahrt.“ 

„Der Brief iſt falſch, ich habe nie an die Frau ges 
ſchrieben.“ 

„Nein, das haben Sie nicht!“ rief die alte Frau, die 
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nicht mehr an fich halten konnte, „Sie haben nicht an mich 
geſchrieben, denn Sie ſind nicht der Graf von St. Helene, 
dabei bleibe ich und darauf ſterbe ich.“ 

Es war nichts weiter von ihr zu erfahren; der Richter 
ließ ſie abtreten und den Vater Duſſole vorführen — der⸗ 
ſelbe Auftritt wiederholte ſich. 

Auch der alte Mann behauptete mit der größten Be⸗ 
ſtimmtheit, der Herr könne nicht der Graf von St. Helene 
ſein, der ſei kleiner und ſeine Züge ſeien unverkennbar feiner 
und ſchärfer geſchnitten geweſen, der Lieutenant⸗Colonel 
zeige nur eine ganz oberflächliche Aehnlichkeit mit jenem. 
Außerdem beſtätigte der Alte die Ausſagen ſeiner Frau in 
allen Einzelheiten. 

Graf St. Helene verſuchte auch ihn einen Betrüger zu 
ſchelten, aber der Bauer ſah ihn mit einem Blicke an, vor 
welchem der vornehme Herr unwillkürlich verſtummte. 

Zuletzt legte der Richter das Medaillon der verſtorbenen 
Gräfin vor und fragte, ob der Graf deſſen Echtheit an⸗ 
erkenne. 

Graf St. Helene griff haſtig danach und rief: „Sie 
iſt es, ſie iſt es, die Geliebte meiner Jugend, die Theure, 
zu früh Verblichene! In welchen Händen iſt dieſes 
Kleinod geweſen?“ Er betrachtete das Bild, das reich in 
Gold gefaßt und mit Steinen beſetzt war, mit verzückten 
Blicken. 


(Fortſetzung folgt.) 


— ——— l.. 
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novelle 
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1. (Nachdruck verboten.) 

Nur ein einziges Fenſter des ſtattlichen alten Herren 
ſitzes war erleuchtet, ſonſt Alles dunkel und ſtill, drinnen 
wie draußen. Schatten bewegten ſich hinter den herab- 
gelaſſenen Vorhängen, die Lampe war ſorgfältig verhüllt 
und die Gardinen des Himmelbettes halb zurückgeſchlagen. 
In den Kiſſen lag ein alter Mann, ein hoher Sechziger, 
mit weißem Haar und eingefallenem Geſicht, das Auge 
unruhig flackernd und dann wieder müde geſchloſſen, als 
ſenke ſich ein leiſer Schlummer mitleidig herab; offenbar 
war der Greis ſehr krank, vielleicht ſterbend, aber doch noch 
vollkommen Herr ſeiner geiſtigen Fähigkeiten. Zwiſchen 
den Fingern hielt er ein zerknittertes Blatt Papier; ſeine 
Blicke ſuchten jetzt den älteren Herrn, welcher vor dem 
Bette ſaß und ihn ſchweigend beobachtete. „Rudolph,“ 
flüſterte er, „weshalb kommt der Notar nicht? Ich brauche 
ihn nothwendig!“ a 

Der Angeredete, offenbar ein Arzt, prüfte verſtohlen 
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den Puls des Sterbenden, dann ſah er unruhig hinüber 
zu zwei Männern, welche mit ihren Mützen in den Händen 
im Winkel ſaßen. „Der Juſtizrath wird gleich kommen,“ 
tröſtete er, „nimm einſtweilen dies Pulver, Andreas!“ 

Der Kranke verſchluckte mit Mühe das Gebotene. 
„Moſchus!“ flüſterte er, „gut, gut, ich muß leben um 
jeden Preis, bis das Teſtament unterzeichnet iſt.“ 

Wieder verging eine Pauſe. Trotz der angewandten 
Vorſichtsmaßregel ſanken indeſſen die Kräfte des alten Man- 
nes ſo ſchnell, daß ſich der Doktor voll Sorge über ihn herab⸗ 
beugte. „Andreas,“ flüſterte er freundlich, beinahe weich, 
„Andreas, Du biſt ein Mann, Du wußteſt immer, daß 
Dein Leiden ein unheilbares iſt, gibt es irgend etwas, 
das Du mir, Deinem älteſten langjährigen Freunde mit⸗ 
zutheilen hätteſt, ſo ſprich jetzt.“ 

Der Kranke ſchüttelte den Kopf. „Eilt es ſo ſehr, 
Rudolph. O Gott, wo bleibt Dahlberg.“ 

Doktor Arning hielt immer ſeine Hand zwiſchen den 
beiden eigenen. „Andreas, ſoll ich Deine Frau rufen?“ 

„Nein! Nein! Ich will leben, muß leben, bis das 
Teſtament unterſchrieben iſt.“ 

In dieſem Augenblick rollte über den Hof ein Wagen, der 
Arzt trocknete ſich den Schweiß von der Stirn. „Andreas,“ 
ſagte er, „jetzt kommt Dahlberg. O, warum mußteſt Du 
auch bis zu dieſer Nacht warten!“ 

Der Sterbende lachte kurz und ſchauerlich. „Weshalb, 
Rudolph? Nun, vielleicht war es das einzige Mittel, das 
zum Ziel führen konnte, Freund. Nur Dich konnte ich 
bitten, den Juſtizrath rufen zu laſſen und ſelbſt bei mir 
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zu bleiben, bis Alles vorüber iſt. Verſtehſt Du mich? Und 
erſt ſeit heute biſt Du von der Reiſe zurück.“ 

Der Arzt ſchwieg erſchüttert. Die wenigen Worte er⸗ 
zählten ihm eine lange traurige Geſchichte, er wagte nicht, 
noch weiter zu forſchen. Sein Blick verſtändigte den jo= 
eben mit ſeinem Schreiber eintretenden Juſtizrath, welcher 
ſich nach kurzer Begrüßung liebevoll über den Sterbenden 
herabbeugte. „Wie geht es Dir, Andreas?“ fragte er. 

Dieſer warf den Kopf von einer Seite zur anderen. 
„Meinhold,“ keuchte er, „mir bleibt keine Zeit mehr! Be- 
eile Dich um Gottes willen, hier iſt mein Teſtament! — 
O, ich ſterbe ſo gern, ſo gern!“ 

Er gab dem Juſtizrath einen Papierſtreifen, von ſeiner 
eigenen Hand beſchrieben, offenbar ſchon alt, lange ver⸗ 
wahrt, vielleicht heimlich verſteckt gehalten. „Schreib!“ 
flüſterte er, „ſchreib, Meinhold! — Die Lampe erliſcht, 
zündet ein Licht an!“ 

Die Feder des Kopiſten flog über das Papier, wieder 
verſtändigte der Blick des Arztes den Juſtizrath. Nach 
fünf Minuten war das Teſtament zum Unterzeichnen fertig, 
Doktor Arning ſtützte den Kranken, Dahlberg hielt mit 
einer Hand das Licht, mit der anderen reichte er dem 
Sterbenden die Feder. Ueber das blaſſe, todgezeichnete 
Antlitz flog ein Lächeln des Triumphes. „Endlich! End⸗ 
lich!“ f 

Wie ein Hauch klang es den Anweſenden entgegen, 
die Federſpitze näherte ſich dem Blatte, ſie ſchwankte, ein 
Schauder rann durch den Körper des Kranken, etwas wie 
ein Aechzen brach über ſeine Lippen, dann bezeichnete eine 
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ſchwarze Spur den Weg der herabgefallenen Feder auf 
dem Papier. Doktor Arning beugte ſich tiefer herab, alle 
Uebrigen ſchwiegen ehrerbietig. 

Minuten vergingen, dann erhob ſich der alte Mediciner 
und ließ ſanft den Körper des Entſeelten aus ſeinen Armen 
zurückgleiten in die Kiſſen. „Zu ſpät!“ ſagte er ſchmerz⸗ 
lich, „o mein Gott, um eine kurze Spanne Zeit zu ſpät! 
— Er iſt todt.“ 

Der Juſtizrath ſchien ſehr beſtürzt. Während die 
Zeugen und der Schreiber beſcheiden das Sterbezimmer 
verließen, näherte er ſich ſeinem alten Freunde. „Das 
unglückliche Kind,“ ſagte er, „ſie erhält wahrſcheinlich jetzt 
von der Güte ihrer Tante keinen Pfennig!“ 

Der Doktor nickte. „Keinen Pfennig, Meinhold. Das 
kleine Mädchen war der eigentliche Gegenſtand des fort- 
dauernden Zwiſtes zwiſchen unſerem armen Andreas und 
feiner Frau, ich bin ja faſt täglich hier aus und ein— 
gegangen, mir ſind alle dieſe trüben Verhältniſſe leider 
nur zu genau bekannt. Frau Berning haßt das Kind 
ihrer Schwägerin.“ 

Dahlberg reichte ihm die Hand. „Ich danke Dir für 
dieſe Mittheilung, Rudolph,“ ſagte er. „Wenigſtens ein 
gutes Wort will ich für das arme Kind noch einlegen, 
jetzt gleich, in dieſem erſchütternden Augenblick. Begleiteſt 
Du mich?“ 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf. „Jetzt nicht, Meinhold 
— es iſt auch Alles vergebens, Du könnteſt eher einen 
Stein erweichen, als das Herz dieſer Frau.“ 

Aber Dahlberg ließ ſich nicht entmuthigen. Nach einem 
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ſtummen tief empfundenen Abſchied von der Leiche ſeines 
Jugendfreundes begab er ſich in das Zimmer der Frau 
vom Hauſe und ſtand nun einer älteren hochgewachſenen 
Dame mit herriſchen Zügen und einem obwohl noch ſchö— 
nen, doch durch ſeine Härte und ſeinen Stolz abſtoßenden 
Antlitz unmittelbar gegenüber. Hier war Alles ſehr elegant, 
ſehr behaglich, hier rauſchte Seide und glänzten Kunſt⸗ 
gegen ſtände, während wenige Schritte weiter unter Fremden 
der Herr dieſes Schloſſes ſoeben ſeine gequälte einſame 
Seele ausgehaucht hatte. Dahlberg empfand dieſen Kon— 
traſt wie einen Schmerz. 

Die Dame verharrte, am Fenſter ſtehend, in ihrer 
eiſigen, ja beleidigenden Haltung. „Was verſchafft mir die 
Ehre Ihres Beſuches, Herr Juſtizrath?“ fragte ſie. „Höchſt 
wahrſcheinlich iſt hier von Ihnen ein Teſtament ausgefertigt 
worden, ein Schriftſtück, das die Rechte meines Sohnes —“ 

Dahlberg's Blick ließ ſie verſtummen. Er näherte ſich 
ihr, ohne den Hut aus der Hand zu legen, ohne einen 
Stuhl zu nehmen, da ſie ihm denſelben nicht bot. „Frau 
Berning,“ ſagte er mit ernſtem Tone, „wiſſen Sie bereits, 
was hier vor wenigen Minuten geſchah?“ 

Die Dame veränderte keinen Zug ihres Geſichtes. „Ein 
Diener brachte mir die lange vorhergeſehene Botſchaft,“ 
antwortete ſie ruhig. „Um aber wieder auf das Teſta— 
ment zu kommen, ſo —“ 

„So iſt daſſelbe leider nicht rechtskräftig geworden, 
Frau Berning!“ 

„Nicht?“ — Sie ſchrie es faſt. „Nicht, Herr Juſtiz⸗ 
rath? Und was verhinderte den unſinnigen Plan?“ 
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„Der Tod, verehrte Frau.“ Er nahm aus der Taſche 
das nicht unterſchriebene Teſtament und zeigte ihr die 
Spur der herabgefallenen Feder. „Das Dokument enk⸗ 
behrte nur noch der eigenhändigen Unterzeichnung des 
Teſtators,“ ſetzte er hinzu, „es iſt der Ausdruck deſſen, 
was Andreas Berning in ſeinem letzten Augenblick ge⸗ 
wünſcht und gewollt, es wäre rechtskräftig geworden, wenn 
ihm Gott das Leben nur um eine Minute länger er⸗ 
halten hätte. Ich Hoffe, ich erwarte von Ihrer Pietät 
gegen den Todten, von Ihrem Rechtsgefühl, daß Sie die 
getroffenen Beſtimmungen heilig halten werden, Frau 
Berning.“ 

Die Dame lächelte ſpöttiſch. „Was enthält denn dieſes 
gottlob werthloſe Blatt, Herr Juſtizrath?“ 

Dahlberg erſchrak heimlich. „Darf ich Ihnen vor⸗ 
leſen, Frau Berning? — Ja? — Bitte, hören Sie.“ Und 
dann las er, immer ſtehend, wie folgt: 

„Ich, Julius Andreas Berning, vermache hiedurch 
aus meinem Vermögen der Tochter meiner verſtorbenen 
einzigen Schweſter, Henriette Marie Armfeld, geborene 
Berning, der minderjährigen, in meinem Hauſe lebenden 
Antonie Klara Armfeld die Summe von fünfzigtauſend 
Thalern, ſo zwar, daß ihr die Zinſen dieſes Kapitales 
vom heutigen Tage an zugeſchrieben und ſichergeſtellt werden. 
Ebenſo verordne ich, daß das junge Mädchen bis zu ihrer 
ſpäteren Verheirathung im Hauſe bleibe und ganz wie eine 
Tochter deſſelben behandelt werde. 

Nicht wahr, Frau Berning,“ ſetzte bittend der Juſtiz⸗ 
rath hinzu, „das wollen Sie anerkennen?“ 
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Die Wittwe nahm langſam Platz im Sopha, während 
ihre Hand dem Beſucher einen Seſſel bot, den indeſſen 
dieſer unbeachtet ließ. „Ich werde mich an dem gegen 
meinen Sohn geplanten Raube in keiner Weiſe betheiligen, 
Herr Juſtizrath,“ verſetzte ſie ſcharf. „Das Ganze iſt 
ein Unſinn, vom Fieber diktirt, eine Ausgeburt der Krank— 
heit. Meine Nichte bleibt weder hier im Kaufe, noch be 
kommt ſie irgend ein Geſchenk.“ 

Dahlberg erſchrak nicht wieder, aber ſeine Empörung 
riß ihn hin. „Wie,“ rief er, „Sie wollen das unglück— 
liche Kind verſtoßen, Frau Berning? Unmöglich!“ 

Die Dame zuckte die Achſeln. „Ich heiße die ungern 
Geduldete, Fremde gehen, Herr Juſtizrath, das iſt eben 
Alles.“ 

Die Augen des ehrlichen Mannes flammten. „Aber,“ 
rief er voll Entrüſtung, „wiſſen Sie denn ſo ganz gewiß, 
ob nicht Ihr verſtorbener Herr Gemahl für dieſe Beſtim⸗ 
mungen ſeine ſpeziellen Gründe hatte, Frau Berning?“ 

Jetzt erſchrak fie jo heftig, jo plotzlich, daß es ihm 
nicht verborgen bleiben konnte. „Gründe, Herr Juſtizrath? 
— Gründe? — Hat Ihnen Andreas irgend eine Mit⸗ 
theilung gemacht?“ 

Das war heiſer, kaum verſtändlich hervorgeſtoßen, wie 
in Todesangſt. 

Dahlberg ſchwankte. Ein Ja, ein halbes Zugeſtänd— 
niß nur, und der Sieg war erreicht, aber um den Preis 
einer Lüge, vielleicht gar der Beſchuldigung eines Todten. 
Nur Sekunden währte der Kampf, dann ſchüttelte er den 
Kopf. „Nein, Frau Berning, kein Wort.“ 
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„Ach!“ — Die Dame preßte das Taſchentuch gegen 
ihre Lippen, ſie zitterte, aber das aufſteigende Roth ihrer 
Stirn ließ erkennen, wie ſehr ſie gereizt worden war. „Ich 
halte unſere Unterredung für beendet, Herr Juſtizrath,“ 
ſetzte ſie aufſtehend hinzu. „Mein Entſchluß ſteht ganz feſt, 
das Kind muß ſogleich nach der Beerdigung aus dem Hauſe.“ 

„Und wohin, wenn ich fragen darf? Toni iſt ohne 
einen Heller Vermögen, Madame, ſoll Ihre Nichte in das 
Armenhaus wandern?“ 

Frau Berning zuckte die Achſeln. „Möge es ihr 
wohlergehen, ich bekümmere mich um ihr Loos in keiner 
Weiſe.“ 

Der alte Herr ergriff den Hut, welchen er im Eifer 
der Unterredung auf den Tiſch gelegt hatte. „Das ver: 
gebe Ihnen der Himmel,“ polterte er. „Ich empfehle mich, 
Frau Berning.“ 

Sie lächelte, ihr Kopf hob ſich ſtolzer, freier. „Noch 
Eins, Herr Juſtizrath, wenn ich bitten darf! — Das ſo— 
genannte Teſtament iſt doch jedenfalls mein Eigenthum, 
nicht wahr? Sie haben ohne Zweifel die Güte, das Blatt 
hier zu laſſen, wogegen ich Sie erſuche, mir gefälligſt Ihre 
Rechnung einſenden zu wollen.“ 

„Danke verbindlichſt, Madame,“ rief er beinahe grob. 
„Der Bogen Papier iſt von mir bezahlt worden, der 
Schreiber auch, ich wüßte alſo nicht, was bei der Sache 
etwa Ihr Eigenthum wäre. Empfehle mich gehorſamſt.“ 

Er war hinaus, ehe ſie ihn zu halten vermochte, und 
richtig ſteckte in ſeiner Taſche das fatale Dokument, deſſen 
Inhalt ſie ſo gern vor aller Welt, am liebſten vor ihrem 
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eigenen Bewußtſein verborgen hätte. Das eine bittere Ge= 
fühl verdarb faſt den ganzen berauſchenden Triumph, aber 
dennoch brach ſich die unerwartete Freude mehr und mehr 
Bahn. Noch vor einer halben Stunde hatte ſie hinaus⸗ 
geſehen in die unwirthliche Novembernacht und hatte Alles 
verloren gegeben, umſonſt kämpfend gegen die Uebermacht 
des Verhängniſſes, jetzt plötzlich ſchien die drohende Gefahr 
beſeitigt, ſie blieb nach wie vor im Beſitz, Niemand durfte 
ihr Geſetze geben, Niemand ſie zwingen, ein verhaßtes 
Weſen neben ſich zu dulden. 
Eine Lampe ergreifend, ſchritt ſie feſten aufrechten 
Ganges durch den Korridor bis in das Sterbezimmer und 
ſcheuchte hier mittelſt einer einzigen gebieteriſchen Hand⸗ 
bewegung die Wache haltende alte Frau aus dem Gemach. 
Dann, als ſie allein war, trat ſie zum Bett und warf 5 
das verhüllende Tuch bei Seite, ihre Blicke ſuchten ohne 
eine Spur von Rührung oder Scheu die Züge des Todten, 
mit dem ſie zwanzig Jahre hindurch eine jo troſtloſe, herz⸗ 
erkältende, unglückliche Ehe geführt, den ſie während der 
letzten Zeit ſogar gehaßt, bitter und ſchrecklich gehaßt, jetzt 
war das Alles vorüber, Alles verwiſcht, als ſei es nie ge= 
weſen. 
Frau Regine legte ihre warme, von Brillanten funkelnde 
Hand auf die eiskalte Stirn des Todten. „Schlaf, Andreas,“ 
ſagte ſie halblaut, als ſpreche fie noch zu ihm, „ ſchlaf, 
heute mache ich mit Dir meinen Frieden.“ 
Und dann ließ ſie das Tuch wieder herabfallen. Es 
gab für dieſe ſchaurige Nacht ja noch einen anderen Be⸗ 
ſuch, eine andere als dieſe marmorblaſſe, vom Tod ge⸗ 
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küßte Stirn, welche ſie ſehen, einen anderen Triumph, den 
ſie genießen wollte. 

In einem kleinen, nach hinten belegenen und nur mit 
den einfachſten Einrichtungsſtücken verſehenen Zimmerchen 
ſtand im Winkel ein Bett und an dieſes trat leiſen 
Schrittes, den Lampenſchirm herabgeſchlagen, die ſtolze 

ſeidenrauſchende Dame. Beinahe geräuſchlos war fie ges 
kommen und erſchrak daher heftig, als ihr trotz aller Vor: 
ſicht dennoch vom Kiſſen her zwei dunkle Augen mit dem 
deutlichen Ausdruck der Angſt entgegenſahen. Auf dem 
Bette lag ein junges, vielleicht zwölf- oder dreizehnjähriges 
Mädchen, deſſen roſiges Geſichtchen in der friſchen weißen 
Umgebung wie eine Blume voll ſeltenen Liebreizes erſchien. 
Braune Locken überflutheten rings das Kopfkiſſen, ein zier⸗ 
lich geformter Arm hatte ſich von der zwingenden Um⸗ 
hüllung freigemacht und der ſanft gebogene Hals zeigte eine 
Rundung, die jeden Bildhauer entzückt haben würde. Das 
Schönſte aber waren die großen rehbraunen Augen mit 
ihren langen ſeidenen Wimpern, der ganze Ausdruck war 
Herzensgüte und Unſchuld, mit welchem das Kind empor⸗ 
ſah. „Tante,“ flüſterte Toni, „o liebe Tante, ich habe in 
dieſer Nacht ſo viele fremde Schritte hier auf den Gängen 
und Treppen gehört, es iſt doch dem armen Onkel nichts 
geſchehen?“ e 

Frau Regine blieb auch hier, auch dieſer bittenden 
Kinderſtimme gegenüber ungerührt, ja ihre kalten grauen 
Augen ſchienen ſogar von der bloßen Gleichgiltigkeit zum 
Haſſe, zur verſteckten Leidenſchaftlichkeit überzugehen, ſie 
freute ſich des Schlages, der aus ihrer Hand das junge, 
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wehrloſe Geſchöpf treffen ſollte. „Herr Andreas Berning 
iſt in dieſer Nacht geſtorben!“ ſagte fie ohne alle Vor⸗ 
bereitung und wandte ſich dann ab, um das Zimmer zu 
verlaſſen. 

Ein Schrei entrang ſich den Lippen der Kleinen. 
„Todt!“ rief ſie mit dem ganzen Schauder, welchen das 
traurige Wort den Kinderherzen einzuflößen pflegt, „liebe 
Tante, laß mich nicht ſo allein — im Dunkel — bleib' 
doch bei mir —“ 

Frau Regine ging ſo ruhig, als habe ſie nichts gehört, 
aus dem Zimmer. Um ihre Mundwinkel zuckte ein böſes, 
grauſames Lächeln. 


Fünf Jahre waren ſeitdem verfloſſen, eine Ewigkeit, 
wenn ſie drohend unter dem Drucke mißlicher Verhältniſſe 
vor uns liegen, ein Nichts, wenn ſie durchlebt ſind, gleich⸗ 
viel ob unter Thränen oder Jauchzen. 

Zwei junge Männer ſaßen nebeneinander in einem 
kleinen, zum Comptoir eingerichteten, aber dennoch mit 
Eleganz und Behaglichkeit möblirten Kabinet, der Eine 
rauchend, vor ſich auf dem Tiſch die Glacés und das 
Cigarrenkiſtchen, der Andere offenbar hier zu Haufe, im 
bequemen Anzug und mit der Brille vor den Augen, ein 
junger Advokat, der erſt vor nicht langer Zeit ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters Praxis übernommen hatte, Ernſt Dahl⸗ 
berg, der Sohn des alten Juſtizrathes. 

Sein Freund, höher und ſtattlicher als er, mit den 
lebhaften grauen Augen und der etwas hochmüthigen Hal⸗ 
tung ſeiner Mutter, war Oskar Berning, der junge Ge⸗ 
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bieter von Schorndorf, das er ſeit feiner Mündigkeits— 
erklärung ſelbſtſtändig verwaltete, oder vielmehr von ge= 
mietheten Dienſtleuten verwalten ließ, ohne ſich durch die 
langweiligen Arbeiten des Landwirthes in ſeinem vor⸗ 
nehmen Müßiggang beeinträchtigen zu laſſen. 

Oskar war ſeit dem erſten Erwachen feines Denkver— 
mögens daran gewöhnt, ſich von der Mutter als ſehr reich 
und zum Glücke, zum Genuſſe geboren bezeichnen zu hören, 
er hatte ſchon als Knabe immer über bedeutende Summen 
verfügen können und nur ſeinem perſönlichen Wiſſenstrieb, 
ſeinem klaren, durchdringenden Verſtande mußte er es ver⸗ 
danken, nicht zum mittelmäßigen, ja unfähigen und arro⸗ 
ganten Menſchen herangewachſen zu ſein; Frau Regine in 
ihrer blinden Vergötterung des Einzigen, den ſie liebte, 
hatte ihm immer nur gepredigt: „Sei glücklich!“ nie aber 
irgend etwas Anderes, das ihm möglicherweiſe läſtig oder 
beſchwerlich werden konnte. 

Oskar lernte ſpielend, er ſtudirte, reiste und gewann 
eine allſeitige Bildung, aber tief im Herzen war er der 


Egoiſt, zu welchem ihn ſeine Mutter ſyſtematiſch erzogen 


hatte. Sein Ich galt ihm bei allem Geiſt und aller 
Liebenswürdigkeit doch als Mittelpunkt der Schöpfung, 
wenigſtens unbewußt; er verleugnete ſich das Widerwärtige, 
Unangenehme, ſtrich es einfach aus dem Leben, ohne zu 
fragen, wie weit dadurch vielleicht die Rechte Anderer ge— 
kränkt werden würden. Auch jetzt ſagte er mißtrauiſch: 
„Ich ſehe es Dir an, Du willſt irgend eine Moralpredigt 
zum Beſten geben, Ernſt! — Kann ich der unter keiner 
Bedingung entgehen?“ 
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„Schwerlich!“ war die etwas ironiſche Antwort. „Du 
mußt anfangen, den Werth des Geldes beſſer zu ſchätzen, 
Oskar, auch ein Brunnen —“ 

„Danke ſchön! erſpare Dir aber, bitte, die Fortſetzung, 
mein Lieber. Es wird hoffentlich noch für einige Zeit 
reichen.“ 

Der Advokat ſchüttelte den Kopf. „Du biſt ein wohl- 
habender Mann, Oskar, jetzt noch, obwohl ſich Deine Ein⸗ 
nahmen von Jahr zu Jahr verſchlechtern. Dein Vater 
häufte Kapital, er verdiente fortwährend, Du läßt Dich 
auf das Unverſchämteſte beſtehlen, Du zehrſt vom Ver⸗ 
mögen!“ 

Einen Augenblick ſchien der junge Elegant zu erſchrecken. 
„Was macht man dabei?“ ſagte er rathlos. „Soll ich 
ſelbſt früh Morgens zu Pferde ſteigen und bis in die 
ſinkende Nacht hinein Ackerknechte und Dreſcher beaufſich⸗ 
tigen oder mit den Kornhändlern feilſchen? Lieber gar 
nicht, als ſo leben.“ 

Dahlberg zeichnete Figuren auf den Rand ſeiner Mappe. 
„Das iſt mir unbegreiflich,“ verſetzte er. „Mein Himmel, 
beſäße ich im lieben Vaterlande ſolch' einen prächtigen 
Herrenſitz, ſolche Länderſtrecken — ach, nur den zehnten 
Theil davon! — ich wäre glücklich wie ein Gott! 

Aber es handelt ſich hier nicht um mich,“ ſetzte er nach 
einer Pauſe hinzu. „Du mußt wenigſtens den Aufwand 
der letzten Jahre künftig etwas mindern, Oskar, mußt den 
Hausſtand in ſeinen Ausgaben beſchränken, anſtatt der 
ſechs oder zehn Luxuspferde deren zwei halten und nament⸗ 
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erſtehen wollen. Der Anbau mit feiner inneren Ein⸗ 
richtung hat allein zwanzigtauſend Thaler gekoſtet, wäh⸗ 
rend er keinen Pfennig wieder einträgt.“ 

Oskar antwortete nicht, ſeine Seele war von der Um— 
gebung des Augenblickes ſo weit entfernt, daß ihm die 
Worte des jungen Advokaten völlig verloren gingen. Er 
ſah vor ſich ein ariſtokratiſch ausgeſtattetes, in blau und 
weiß dekorirtes Boudoir und als ſchönſten Schmuck des⸗ 
ſelben ein junges reizendes Mädchen mit braunem Locken⸗ 
haar und Augen — ach Augen, die er ſeitdem nie wieder 
vergeſſen konnte, die ihn heimlich überall hin verfolgten 
und ſeine Ruhe zu verwirren drohten. Auch mit ihr hatte 
er von ſeinem Gute geſprochen, auch ſie entwarf Bilder 
und Pläne und er ſaß lauſchend, als ſei das junge Weſen 
ein überirdiſches Geſchöpf, ihre Stimme die des Schickſals. 
Weiße Mondſtrahlen hatten das lockige Haupt umſpielt, 
hatten wie Schatten und neckiſche ſilberne Elfenreigen das 
ganze kleine Zimmer durchgaukelt, indeß die jungen Lippen 
ſo verlockende Bilder malten und von allem Schönen, allem 
Edelſten des Lebens zu ihm ſprachen. „Wäre ich an Ihrer 
Stelle,“ ſagte das Mädchen mit den Sternenaugen, „dann 
ſollte mein ſchönes Schorndorf ein Stückchen Eden ſchon 
auf Erden ſein. Die meilengroße Haide ließe ich urbar 
machen, der Fluß am anderen Hauptwege gäbe hundert 
und aber hundert kleine Kanäle, und all' die armen 
Tagelöhner aus den ſchlechten Dorfhütten beſäßen eine 
ſchöne ertragsfähige Heimath, ſie könnten für ihr Alter 
etwas vor ſich bringen und könnten ihre Kinder zu tüch⸗ 
tigen nützlichen Menſchen erziehen; jedes kleine Anweſen 


ee 


Novelle von S. v. d. Horſt. 111 


mit dem Gärtchen und den Fruchtfeldern rings umher wäre 
wie ein ſichtbarer lebendiger Segenswunſch für mich! — 
ſo aber fliegt über die unwirthliche Haide nur der Kiebitz 
und in ihrem Boden liegen ungehoben die Schätze, welche 
Hunderten zu Glück und Frieden dienen könnten!“ 

Es war ihm, als höre er die leiſe melodiſche Stimme 
und als ſehe er das prophetiſch blickende Wunderauge des 
Mädchens. „Mein Schorndorf!“ hatte ſie geſagt, „mein 
ſchönes Schorndorf!“ — Das klang ſo eigen zärtlich und 
voll Wehmuth, es ließ ihm das Herz in der Bruſt pochen 
wie zum Zerſpringen. Er wußte, daß damals ſeine Lippen 
ihre Hand geſucht und gefunden, daß er leidenſchaftliche 
Worte geflüſtert, er erinnerte ſich der Thräne, die in ihren 
Wimpern wie ein klarer Demant erglänzte. — 

„Woran denkſt Du ſo lebhaft?“ fragte der junge Ad⸗ 
vokat. „Ich wollte Dich nicht erſchrecken, Oskar.“ 

„Was — 2“ 

Und Berning fuhr auf wie aus tiefem Traum. „Ver⸗ 
gib, Ernſt, ich hörte nicht gleich. Was war es doch?“ 

Dahlberg lächelte. „Ich warnte Dich, Oskar,“ ver⸗ 
ſetzte er, „ich ſagte Dir, was Du meines Erachtens noth⸗ 
wendig erfahren mußteſt, nun handle, wie es Dir paſſend 
ſcheint. Ich habe übrigens für Dich heute noch eine an⸗ 
dere, vielleicht intereſſantere Botſchaft!“ 

„Und die wäre?“ ſagte ſchwerathmend der junge Guts⸗ 
herr. Es galt ihm gleich, was Ernſt antworten würde, 
er ſprach nur aus Höflichkeit die wenigen Worte. 

Der Advokat ſchien am Tabakskaſten emſig beſchäftigt, 
er hatte ſich ſo placirt, daß Oskar unmöglich ſehen konnte, 
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was in ſeinen Zügen vorging. „Du weißt doch,“ begann 
er, „ich ſagte Dir damals von dem ſeltſamen Dokument, 
das ich unter meines Vaters Papieren vorfand und dem 
von der Hand des Verſtorbenen einige Notizen beigefügt 
waren, die es als den Entwurf eines Teſtamentes bezeich⸗ 
neten. Dein armer Papa ſtarb, als ſchon die Feder in 
ſeiner erkaltenden Hand lag — Du kennſt alle Einzelheiten 
der Sache, Oskar, Du weigerteſt Dich ganz entſchieden, 
den ausgeſprochenen Willen Deines Vaters zu erfüllen 
und —“ 

„Und jetzt hat Dir vermuthlich meine ſchätzbare Couſine 
einen thränenreichen Brief geſchrieben, nicht wahr, Ernſt?“ 
unterbrach mit ſpöttiſchem Tone der junge Gutsherr. „Sie 
iſt monatelang ohne Stellung geweſen, oder krank, oder 
ſie brannte ab, was war es? Jedenfalls bittet ſie Dich 
auf ſechs Seiten, mein Kieſelherz zu erweichen und ihr 
wenigſtens hundert Thaler zu verſchaffen, iſt es nicht ſo?“ 

„Nein!“ antwortete gelaſſen der Advokat, „nichts von 
Allem dem, Oskar. Wohl aber habe ich ganz unerwartet 
entdeckt, daß Deine verſtoßene Couſine identiſch iſt mit 
einer jungen Dame, die wir Beide kennen — mit Fräulein 
Armfeld, der Geſellſchafterin der ſchönen Gräfin Harten⸗ 
ſtein am Schloßberge.“ 

„Was ſagſt Du da? — Was —?“ 

Berning war leichenblaß geworden, ſein Auge glühte, 
ſeine Bruſt hob ſich ſchwer wie im Ringen nach Luft. 
„Die? ſagſt Du — die?“ 

Dahlberg nickte. „Das ſchöne liebenswürdige Mädchen,“ 
ſetzte er halblaut hinzu, „dieſe prachtvolle Erſcheinung, ganz 
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Dame, ganz fein erzogen und doch von ſo hinreißender 
Natürlichkeit. Entſinnſt Du Dich ihrer, Oskar?“ 

Die Frage klang wie bitterer Spott, ſie berührte gleich 
einem ätzenden Tropfen die Wunde im Herzen des jungen 
Gutsherrn. „Flüchtig!“ verſetzte er, „ich glaube wohl. 
Aber darum handelt ſich's hier nicht, Ernſt! Kennt ſie 
den Inhalt jenes verrückten Teſtamentes? Denn daß ich 
der Sohn ihres Onkels bin, muß ſie ja nothwendig wiſſen.“ 

„Wahrſcheinlich wenigſtens. Saht Ihr Euch denn 
früher niemals, Du und ſie?“ 

„Niemals; ich befand mich auf der Univerſität und 
kam ſelten nach Hauſe, nicht einmal den Namen erinnere 
ich mich gehört zu haben. Aber ſprich doch, Ernſt, kennt ſie 
den Inhalt jenes Blattes? Natürlich, ich leſe es von 
Deiner Stirn.“ 

„Wahrhaftig,“ verſetzte Dahlberg, „ich glaube es, ohne 
dieſe Annahme zur Behauptung erheben zu wollen. Es 
ſchien mir ſo, weiter kann ich nichts ſagen.“ 

Auf Oskar's Stirn loderte der Zorn. „Du biſt ſehr 
gütig,“ rief er ſpöttiſch, „ha, ha, ha, die Erfindung iſt 
durchſichtig, mein Guter. Sie hat aus Deiner Hand das 
Dokument erhalten.“ 

„Oskar!“ 

„Was beliebt? — Aber weshalb ereifere ich mich?“ 
ſetzte er achſelzuckend hinzu. „Zeige ihr, was Du willſt, 
thue, was Du nicht laſſen kannſt, mir gilt es gleich. Ich 
bin in meinem Rechte, die ganze Welt darf erfahren, daß 
ich nicht geneigt war, einer Unbekannten, noch dazu einem 
Geſchöpf, das meiner armen Mutter tauſend Thränen, ja 
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das ganze Glück ihrer Ehe koſtete, fünfzigtauſend Thaler 
zu ſchenken. Ein Verrückter, wer es thäte!“ 

Er hatte die Cigarre in den Winkel geſchleudert und 
ſtreifte jetzt haſtig die Handſchuhe über ſeine Finger. 
„Adieu Ernſt, ich möchte Dich nicht länger ſtören.“ 

Der junge Advokat ſchüttelte den Kopf. „Oskar, willſt 
Du mir nicht ſoviel Zeit laſſen, um mich zu rechtfertigen? 
Es iſt eine Erbärmlichkeit, deren Du einen langjährigen 
Freund ohne Weiteres zeihſt.“ 

Oskar zuckte die Achſeln. „Halte das, wie Du willſt, 
guten Abend!“ 

Und dann war er fort, das heimlich blutende Herz 
verſchanzt hinter einem erkünſtelten Aerger, die Wunde ver⸗ 
hüllt, aber ſchmerzend. Er ging in furchtbarſter Auf- 
regung direkt zum Schloßberge und in das Palais der 
Gräfin Hartenſtein. Wie hatte ihn die Nachricht ſeines 
Freundes bis in's Tiefſte erſchüttert, wie ſchonungslos das 
Traumbild der letzten glücklichen Monate zerſtört. Er 
kam ja oft in das Haus der faſhionablen jungen Wittwe, 
öfter als irgend einer jener Cavaliere, die gleich ihm ihre 
Tage verbringen, indem ſie ſchönen Frauen den Hof machen 
und in Geſellſchaften und Konzerten als die Eleganteſten 


der Eleganten brilliren, er war immer gern geſehen, viel⸗ 


leicht gerade weil die ariſtokratiſchen Reize der Gräfin 
Emilie auf ihn keinen Eindruck hervorzubringen ſchienen, 
weil all' ihr geprieſener Zauber an ihm ſeine Macht ver⸗ 
lor und er mit dem Titel des „jungen Greiſes“, den ihm 
die blonde Fee in halbem Aerger verliehen, thatſächlich 
ganz einverſtanden ſchien. Sie ahnte ja nicht — Niemand 
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ahnte es — weshalb er jo häufig kam. Im Vorzimmer 
begegnete ihm zuweilen die Geſellſchafterin, das dienende, 
vornehm überſehene Mädchen, er hörte ihren ſanften, freund⸗ 
lichen Gruß, er berauſchte ſich in den Blicken dieſer Wunder⸗ 
augen und konnte oft, wenn die wechſelnde Laune ihrer 
Gebieterin ſie plötzlich zwang, ſich an das Inſtrument zu 
ſetzen, alles Andere, ja das Leben ſelbſt vergeſſen im Brauſen 
und Stürmen dieſer Töne. „So ſingt es in den Birken 
der Haide,“ hatte ſie ihm geſagt, „ſo klagt es und ächzt, 
wenn der Novemberwind darüber hinfährt, hören Sie es 
nicht, Herr Berning? — und ſo tanzen auf den tauſend 
und tauſendmal tauſend röthlichen Blüthenglocken in Som⸗ 
mernächten die Elfen ihren Reigen!“ — 

Und allmählig wurden ſie vertrauter, er und das ſchöne 
ernſte Mädchen. Es geſchah nicht unabſichtlich, wenn er 
oft zu einer Zeit, wo Gräfin Emilie niemals Beſuche 
empfing, im Palais erſchien und dann mit der Geſell⸗ 
ſchafterin ein Viertelſtündchen unter vier Augen plauderte, 
immer dabei ihre Hand in der ſeinigen haltend, immer 
tiefer verſtrickt in den Bann, aus dem er ſelbſt nicht mehr 
frei zu werden ſtrebte, glücklich zum erſten Male, beinahe 
von Ehrfurcht erfüllt, dieſem jungen, liebreizenden Weſen 
gegenüber, eiferſüchtig auf das Geheimniß, das er und ſie 
zuſammen vor der ganzen übrigen Welt verborgen hielten, 
in letzterer Zeit aber doch nicht mehr völlig ſtumm, wenn 
auch noch von dem geforderten und gegebenen Verſprechen 
um einer Spanne Breite entfernt, noch nicht gebunden 
durch das Wort. Er hatte mit ihr am Fenſter geſtanden 
und ſie leiſe zu ſich gezogen, bis ihr Kopf an ſeiner Schulter 
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lag, bis er die Thränen von den ſeidenen Wimpern 
küßte — und da quoll es heiß vom Herzen herauf und 
wurde zur Frage: „Toni, biſt Du mir gut?“ 

Sie ſah ihn nur an, dann traten dritte Perſonen da— 
zwiſchen und ſpäter mußte ſie ſingen und ſpielen, ihre 
Gebieterin befahl. Wie es jubelte und jauchzte, wie es 
tauſend Grüße brachte für ihn, den unausſprechlich Glück⸗ 
lichen — und wie es dann ſo eigen wehmüthig leiſe verhallte, 
wie Vogelſtimme am Abend, faſt als ſei es ein Abſchied, 
eine Trennung, die Herz vom Herzen riß. Er ſah im 
Geiſte ſein Heimhaus, das alte Haideſchloß mit den hohen 
Erkern und Thürmen, und ſah ſich am Fenſter ſtehen, 
aber allein und blaß und voll tödtlichen Grames — was 
war das? Hatte er ſie verloren, das Leben von ſeinem 
Leben? — Er fuhr auf, die Muſik war verklungen, erſte 
Dämmerung webte um das braune Lockenhaupt ihre Schat⸗ 
ten und leiſe klopfte ihn Gräfin Emiliens Fächer auf den 
Arm: „Träumen Sie, mein Freund?“ 

Ja, er hatte geträumt, es war eine Viſion, die ihn 
plötzlich überfiel, und nur mit Mühe bezwang er ſich äußer⸗ 
lich. „Sie jagen kein Wort,“ fügte die junge Wittwe 
hinzu, „Sie ſind alſo durchaus Barbar, gänzlich blaſirt? — 
So hat meine kleine Toni niemals geſungen und ge— 
ſpielt!“ 

Da beugte er ſich und küßte ſtumm die Hand der Künſt⸗ 
lerin, wie er es auch einer Königin gethan haben würde, 
Gräfin Emilie blickte befremdet, Toni aber entfloh aus 
dem Zimmer — gewiß, er hatte im Fluge gehört, daß 
ſie ſchluchzte, er allein, er wußte es gewiß. 


* 


Novelle von S. v. d. Horſt. 117 


Und ſo ſtand denn ſein Entſchluß, heute mit offener 
ehrenhafter Werbung hervorzutreten, unwiderruflich ſeſt. 
Da kam Ernſt und warf durch die unſelige, ſo ganz un⸗ 
erwartete Mittheilung plötzlich in all' das junge, ſproſſende 
Glück einen ſchweren Stein, vernichtete es, verwandelte das 
Blut des furchtbar Getäuſchten in Gift, tödtete ihn faſt, 
indem er ihm ſein Ideal in Trümmer ſchlug. 

Wie viel weiblichen Unwerth hatte Oskar kennen ge= 
lernt, wie oft, wie hundertfach war er, der reiche Mann, 
aus egoiſtiſchen Gründen ſchmählich hintergangen worden, 
bis zuletzt ein tiefes, unvertilgbares Mißtrauen ſeine Seele 
überſchlich. Jedes herzliche Wort wurde für ihn zur Lüge, 
jedes Entgegenkommen war von gemeiner Habſucht diktirt, 
die gebotene Freundſchaft nur feile Schmeichelei — bis er das 
Mädchen mit den Wunderaugen kennen lernte und zum 
erſten Male einem menſchlichen Herzen glaubte, zum erſten 
Male ſein Ich, nicht ſein koloſſales Vermögen geliebt 
wähnte. 

Jetzt lachte er bitter und ſpöttiſch. Gerade Dieſe! — 
Dieſe! — und ſie hatte ihn ſo vollſtändig umgarnt, ſo 
ganz getäuſcht! — aber er wollte ihr zeigen, daß es doch 
nicht ſo leicht war, ihn zu hintergehen, daß ihm immer 
noch Muth und Kraft genug blieb, das Spinnennetz zu 
zerreißen und aus dem Kampfe als Sieger hervorzugehen. 
Toni hatte von jeher gewußt, wer er war, ja ſie kannte 
ſogar den Inhalt des Teſtamentes — deshalb alſo ihr 
Intereſſe für ihn, ihr offenbares Entgegenkommen. 

Ein ehrliches freies Wort und er hätte ſie achten können, 
er hätte durchaus keinen Anſtand genommen, ſie trotz 
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des früher Geſchehenen zu ſeinem Weibe zu machen, — ſo 
aber nie! 

Ihre Strafe ſollte bitter und demüthigend ſein, Toni 
ſollte leiden, wie er litt. 

Im Vorzimmer begegnete ſie ihm wie gewöhnlich. Ihr 
graues Kleid mit dem breiten Beſatz aus Sammt und der 
ponceaufarbigen Schleife hob auf das Vortheilhafteſte den 
geſchmeidigen Wuchs hervor, ihr geſenkter Blick, ihr tiefes 
Erröthen ließen ſie doppelt reizend erſcheinen. Toni wußte 
es, an dieſem Abend würde Oskar ſie der Gräfin als ſeine 
Braut vorſtellen. 

Ihm ſchlug das Herz zum Zerſpringen, aber die er— 
littene Täuſchung ſchmerzte zu tief, das Mißtrauen, der 
verwundete Stolz ließen ihn alles Andere vergeſſen. 

Seine Verbeugung war kalt und hochmüthig. „Iſt 
Ihre Herrſchaft zu Hauſe?“ fragte er in einem Tone, als 
ſtände vor ihm der gewöhnlichſte Bediente. „Haben Sie 
die Güte, mich zu melden.“ 

Das junge Mädchen ſah ihn an, ſie erbleichte plötzlich, 
ſie griff mit der Rechten wie taſtend nach einem Stützpunkt. 
„Was war das?“ 

Er freute ſich im eigenen blutenden Herzen ihres Er⸗ 
ſchreckens. Mochte ſie leiden, mochte ſie tauſendmal das 
falſche Spiel verwünſchen! 

Er wurde hier im Haufe ſchon längſt nicht mehr ge- 
meldet, das war nur geſagt, um zu verletzen, und ſo ließ 
er ſich denn an Gräfin Emiliens Seite nieder, um ihr — 
zum erſten Male — in entſchiedenſter Weiſe den Hof zu 
machen. Nie hatte er ſo viel Witz entfaltet als an dieſem 
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Abend, nie war ſeine Konverſation ſo blendend und feſſelnd 
wie eben heute; nur die Geſellſchafterin ſchien er nicht zu 
bemerken, und als Gräfin Emilie ihr befahl, das Lied von 
geſtern zu wiederholen, da ſchüttelte er mit einer Geberde 
komiſcher Verzweiflung den Kopf. „Laſſen Sie ſich er⸗ 
weichen, Gnädigſte, dieſe geſungenen Thränen ſind mir 
fürchterlich!“ 

Und die Weltdame lachte. „Geſungene Thränen! Das 
werde ich weiter verwenden, Berning, aber Ihr Ruf als 
Herz von Eis dürfte freilich dadurch nur noch um einen 
Grad mehr —“ 

„Ich von Eis?“ unterbrach er halblaut mit bedeut⸗ 
ſamem Blick, „und Gräfin Emilie iſt es, die das be- 
hauptet?“ 

Sein Ton verwirrte ihre gewohnte Sicherheit. Viel⸗ 
leicht hatte ſeine Hand flüchtig ihre Finger geſtreift, ſie 
begriff nicht, was mit ihm vorgegangen war. Ein Ver⸗ 
druß an anderer Stelle, zerſchellte Hoffnungen, die er zu 
überwinden ſtrebte? 

Aber gleichviel, weshalb nicht eine flüchtige Tändelei, 
ein Spiel mit dem verheerenden Feuer? Es iſt jo an- 
genehm, ſich über die Langeweile des Alltags zu erheben, 
indem man einer ſüßen, belebenden Aufregung Raum gibt, 
es taucht die ganze Welt um uns herum in Roſenſchimmer 
ſelbſt eine holde Täuſchung zu nähren und ſie dem Anderen 
einzuflößen. 

Toni ging wie zufällig in das Nebenzimmer — Oskar 
bemerkte es mit verſtohlenem Triumph — und dort ſtützte 
ſie die brennende Stirn gegen das Fenſterglas. Was war 
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ſeit geſtern geſchehen? Sie kannte ja den Geliebten, jeden 
Tonfall ſeiner Stimme, jeden Blick; er affektirte dieſe 
plötzliche, überſprudelnde Laune, er lachte aus Verzweiflung. 

Aber es gab für ſie keine Frage, kein Recht, auf das 
ſie pochen durfte. Elegante müßige Cavaliere ſcherzen ſo 
häufig mit jungen Mädchen in ihrer Lebensſtellung, viel⸗ 
leicht kommt dann plötzlich die Furcht vor einer ernſteren, 
nie beabſichtigten Wendung, und durch einen Blick, ein 
ungreifbares, unnennbares Etwas wird die Bedauerns— 
werthe, um ihr ganzes künftiges Glück Betrogene zurück— 
gedrängt in die untergeordneten geſellſchaftlichen Verhält— 
niſſe, denen ſie angehört. 

Schwere Thränen fielen auf die erblaßten Wangen 
herab, Toni flog hinauf in ihr eigenes kleines Zimmer 
ganz oben im Erker, dem Himmel am nächſten, da konnte 
ſie am fernen Horizont die Thürme von Schorndorf er— 
kennen und der Wind brachte ihr über die Haide den Gruß 
von der verlorenen Kindesheimath — Toni ſchluchzte wie 
damals, als nach der Beerdigung des Onkels die Tante 
ſie ohne alle Vorbereitung mit ſich in die Stadt nahm 
und der Vormundſchaftsbehörde überlieferte, dem Kinde 
jetzt erſt ſagend, daß es nicht mehr nach Schorndorf zurück⸗ 
kehren werde, nie — nie im Leben. 

Heute ſchlich wieder das Grauen von damals, das 
ſchreckliche Gefühl des Alleinſeins in Toni's umdüſtertes 
Herz, aber dennoch, was war jener Schmerz gegen dieſen, 
gegen den Verluſt, der ſie heute betroffen? 

Stunden vergingen, ehe ſie wieder im Beſuchszimmer 
erſchien, weder die Gräfin noch Oskar hatten ihre Ab— 
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weſenheit bemerkt, ja, als er ſich endlich verabſchiedete, da 
nannte er dieſen Abend den glücklichſten ſeines Lebens. 
„Empfangen Sie künftig Niemand als nur mich, Gnädigſte,“ 
hatte er geſagt, „dann erſt wird mir in dem kleinen 
traulichen Raume ganz wohl. Auch die Dienſtboten ſind 
eine unbequeme Zugabe.“ 

Die junge Frau erhaſchte im Fluge den Streifblick, der 
ihre Geſellſchafterin traf. Was war das? Aber ſie würde 
es erfahren, und dann — 

Oskar ging langſamen Schrittes über die Felder nach 
Schorndorf. Draußen im Freien verwandelte ſich all— 
mählig der ſprühende Zorn in ſtillere Trauer. „Jedes 
Weſen hat für ſich, für ſein Daſein einen Freund,“ dachte 
er ſeufzend, „nur ich nicht. Ob es wirklich der rechte 
Weg war, auf dem mich meine Mutter das Glück des 
Lebens ſuchen lehrte? Aber ſtill davon: was ſie that, 
geſchah in jedem Fall aus Liebe zu mir.“ 

Er war ungewöhnlich weich geſtimmt, das Bild des 
beleidigten Mädchens verließ ihn nicht mehr, und als er 
ſpäter ſeiner Mutter gegenüberſtand, fragte er ganz plötz⸗ 
lich: „Mütterchen, erzähle mir doch einmal Näheres von 
der Couſine, welche hier im Hauſe erzogen wurde. Toni 
Armfeld, nicht wahr? Wo lebt ſie jetzt?“ 


Frau Regine erſchrak heftig. „Hat ſie Dir geſchrieben, 


Oskar?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Keine Zeile, Mutter. Hieß 
ſie nicht Toni Armfeld?“ 

Er probirte feine Kraft, indem er den Namen aus- 
ſprach. Sein Geſicht blieb ruhig, aber es war ihm, als 
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halte eine eiſerne Fauſt ſeine Kehle umklammert, als drehe 
ſich unter dem alten Herrenhauſe der Boden. „Wo lebt 
ſie jetzt, Mutter?“ 

Frau Regine athmete ſchwer. „Woher dieſe Frage?“ 
Oskar hatte ſeine Couſine kaum jemals geſehen. „Ich hörte 
nie wieder von ihr,“ verſetzte ſie achſelzuckend, „das Kind 
war eine vollendete Heuchlerin und mir immer ſehr anti= 
pathiſch, ſie hatte von ihrer Mutter das falſche Weſen, 
die gewann auch ſo ſpielend alle Herzen.“ Frau Regine 
war aſchbleich geworden, eine Taſſe, die ſie ihrem Sohne 
bieten wollte, fiel klirrend auf den Teppich. 

Aber ſeine Aufregung war ſo groß, daß er es nicht 
bemerkte. „Kannteſt Du ihre Mutter?“ fragte er. 

„Ich? — Ich? — Ja, ich war ihre Exzieherin. Sie 
hatte die ſchönſten Augen und das treuloſeſte Herz unter 
der Sonne.“ 

Und leiſe, nur gedacht, wiederholte er: „Die ſchönſten 
Augen!“ 

Der Abend verging ſehr ſtill, auf beiden Herzen lag 
uneingeſtandener Druck, Oskar küßte vor dem Scheiden ſeine 
Mutter beinahe wie ein müdes, troſtbedürftiges Kind. „So 
wie es iſt, kann es nicht bleiben,“ ſagte er halblaut, „ich 
möchte nach Afrika, nach dem Nordpol, nur von hier 
fort.“ 

„Und mich allein laſſen, Oskar? Thorheit, Thorheit, 
mein Herzensjunge! Dein Glück liegt weit näher, iſt weit 
ſchöner als Du ſelbſt ahnſt. Heirathe die Gräfin Harten⸗ 
ſtein, ſie liebt Dich, ich weiß es.“ 

Oskar ſchauderte heimlich. Und das gerade heute! 


5 


Novelle von S. v. d. Horſt. 123 


Als er ſeine Mutter verlaſſen hatte, ſah ihm dieſe mit 
gerungenen Händen nach. „Er iſt unglücklich, mit ſich 
und dem Leben zerfallen! Großer Gott, nach Allem, was 
ich für ihn opferte!“ 


Früh am folgenden Morgen kam ein Brief des jungen 
Advokaten, worin er mit einigen kühl⸗höflichen Worten die 
weitere Führung von Oskar's Angelegenheiten zurückwies. 
„Du mußt Deine Ausgaben reduciren und zwanzigtauſend 
baare Thaler herbeiſchaffen,“ ſchrieb er, „oder es iſt Alles 
gefährdet. Aber das wird Dir ja jetzt Dein reicher auſtra⸗ 
liſcher Onkel beſorgen, Du weißt ohne Zweifel, daß er 
plötzlich wieder angelangt iſt. Sieh zu, was ſich machen 
läßt, Du biſt nun gewarnt.“ 

Oskar's Herz ſchlug ſchneller. Das Alles geſchah Toni's 
wegen, aus jeder Zeile ſprach die bitterſte Eiferſucht. Er 


zerknitterte, von Mißtrauen und Groll zerriſſen, den Brief, 


erſt viel ſpäter fiel ihm ein, daß er ja ſeiner Mutter die 
Ankunft des Onkels anzeigen müſſe. Der Alte würde doch 
ſicher auf Schorndorf Quartier nehmen. 

Frau Regine ſah ihn an, als habe er etwas Entſetz⸗ 
liches geſagt. „Karl Berning?“ ſtammelte ſie. „Unmög⸗ 
lich! Er iſt todt, ſeit Jahren ſchon.“ 

Oskar erſchrak. „Dahlberg ſchreibt es, Mutter! Aber 
mein Gott, was iſt Dir denn, Du wirſt ohnmächtig!“ 

Er umfaßte beſorgt die taumelnde, wie irrſinnig 
blickende Frau. „Mutter, ich bitte Dich, was haſt Du?“ 

Frau Regine ſchluchzte. „Wenn er kommt, Oskar, 
dann bleib' bei mir, mein Kind, verlaſſe mich nicht. Aber 
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— nein — nein, geh' ganz fort, Du ſollſt gar nicht mit 
ihm ſprechen, ihn gar nicht ſehen, vielleicht iſt die ganze 
Erzählung nichts als ein Betrug. Irgend ein Abenteurer 
ſucht uns zu täuſchen. Ich werde ihn abweiſen laſſen, 
wenn er kommt.“ 

Dabei aber zitterte ſie an allen Gliedern; Oskar be— 
griff nicht, was ſeine Augen ſahen, die Mutter, ſonſt ſo 
kräftig, ſo über alle kleinen Schwächen erhaben, ſtützte ſich 
ſchwer auf den Tiſch, um nicht zu fallen. „Verbirgſt Du 
mir irgend etwas?“ fragte er halblaut nach längerer Pauſe. 

„Ich?“ Sie fuhr auf. „Ich? Wer es ſagt, der ver— 
leumdet mich. Aber wahrſcheinlich haſt Du Deinen Onkel 
ſchon geſehen, haft mit ihm über frühere Verhältniſſe ge 
ſprochen. Ja, ja, geſtehe es nur, deshalb fragteſt Du auch 
geſtern nach den Angelegenheiten jenes Mädchens.“ 

Er ſchüttelte den Kopf, unangenehm berührt im tiefſten 
Herzen. „Du irrſt!“ Das war Alles, was er hervor— 
brachte. 

Frau Regine umſchlang plötzlich laut weinend mit 
beiden Armen feinen Hals. „O mein Junge, mein Lieb⸗ 
ling,“ ſchluchzte ſie, „geh' fort, geh' fort, er ſoll Dich 
nicht ſehen. Ich ſpreche mit ihm, ich allein, überlaß das 
Alles mir, aber geh' Du jetzt gleich fort, damit er Dich 
nicht findet.“ 

Oskar ſtreichelte mechaniſch ihren geſenkten Scheitel. 
„Nein, Mutter, im Gegentheil, ich werde ihn empfangen,“ 
ſagte er ruhig. „Es gibt nichts, das ich ſcheuen müßte; 
weshalb ſollte uns übrigens der alte Mann in irgend 
welcher Weiſe ſchaden wollen? Weshalb ſollte er nicht 
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eine Zeit lang hier wohnen und freundlich aufgenommen 
werden?“ 

Die alte Frau ſchien ſprechen zu wollen, aber das 
Wort erſtickte in ihrer Kehle. Erſt nach geraumer Zeit 
hatte ſie ſich ſoweit gefaßt, um äußerlich ruhig zu über⸗ 
legen. „Ich kenne den Bruder meines verſtorbenen 
Mannes nicht,“ ſagte ſie mit unterdrücktem Seufzer, „er 
war, als ich in die Familie trat, ſchon auf und davon 
gegangen, geflüchtet vielmehr, nachdem ihn die politiſchen 
Verhältniſſe des Jahres 1848 aus Europa vertrieben hat⸗ 
ten. Seitdem hielten ihn Alle für todt — was will er 
alſo jetzt in unſerem Hauſe?“ 

Das fatale Gefühl in Oskar's Herzen dauerte fort. 
„Schrieb denn der Onkel nie?“ fragte er. 

Frau Regine ſchüttelte den Kopf, aber kein Laut kam 
über ihre Lippen. 

Es wurde ganz ſtill im Zimmer, nur die Fliegen 
ſummten und die Stutzuhr auf dem Sekretär tickte eintönig. 
Oskar ſagte ſich, daß ein bloßer gleichgiltiger Beſuch ſeine 
Mutter unmöglich ſo hätte aufregen können, er beſchloß, 
jedenfalls dem, was man ihm verbarg, auf den Grund 
zu ſehen, und vergaß über die neue drohende Wolke am 
Horizont beinahe den Schrecken, welchen ihm Dahlberg's 
Mittheilung eingeflößt. Nur flüchtig dachte er des fehlen⸗ 
den Geldes — vom Onkel würde er es wahrhaftig nicht 
leihen. 

Ein langer öder Tag ſchlich bleiern dahin. Als ſich 
die Schatten zu ſenken begannen, hielt vor der Thüre ein 
Wagen und Oskar ſah, wie ſeine Mutter zum zweiten 
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| Male vom Schwindel erfaßt die Augen ſchloß. „Geh',“ 
| murmelte fie, „geh'!“ 

: Aber er blieb, ohne zu antworten, und eine halbe Mi⸗ 
nute ſpäter meldete der Diener Herrn Karl Berning. Im f 
Rahmen der Thüre ſtand ein Greis, dem verſtorbenen Ge⸗ ) 


bieter dieſes Hauſes jo ähnlich, jo ganz in allen Einzel⸗ 
heiten ihm verwandt, daß Oskar unwillkürlich ergriffen die 
Hand ausſtreckte. Hier war keine Täuſchung, kein Betrug 
möglich, hier ſprach die Stimme der Natur ſo unverkennbar 
deutlich, daß alle Worte überflüſſig wurden. Und ein mil⸗ 
des, herzensgutes Geſicht hatte der alte Mann, ſo freund⸗ 
liche, vertrauenerweckende Augen — ſein Neffe rief ihm ein 
fröhliches Willkommen entgegen, noch ehe er ſelbſt die un⸗ 
bekannten Angehörigen begrüßte. 

„Das lohne Dir Gott, mein Junge!“ antwortete mit 
fremdartigem Accent eine tiefe, wohlklingende Stimme. 
„Ich hoffe, wir wollen rechte Freunde werden, Sohn meines 
einzigen Bruders! Da, gib mir die Hand, Du haſt das 
Auge und das Lächeln Deines Vaters!“ 

Dann ſich zu der ſtumm und todesblaß daſtehenden 
alten Frau wendend, ging er auch ihr entgegen, aber jetzt 
weit weniger herzlich als vorher, ebenſo blaß und ſo ernſt 
wie ſie ſelbſt. „Frau Schwägerin,“ ſagte er, „ich habe 
Sie ohne Zweifel durch mein Kommen ſehr erſchreckt, 
wahrſcheinlich glaubten Sie mich ſeit vielen Jahren be⸗ 
graben. Aber es iſt nur eine einzige Auskunft, die ich 
von Ihnen zu erlangen wünſche, und fällt ſie, was Gott 
geben möge, gut aus, dann ſoll alles Vergangene auf ewig 
vergeben und vergeſſen ſein.“ 
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Er ſtand nahe vor ihr, fein großes klares Auge fixirte 
ihren unruhigen Blick, wie halb betäubt wandte ſie den 
Kopf. „Ich weiß nicht, was Sie von mir zu erfahren 
wünſchen, Schwager Karl!“ kam es heiſer und unverſtänd⸗ 
lich über ihre Lippen. „Ich kann Ihnen ſchwerlich dienen, 
vielleicht hegen Sie ja auch Irrthümer. Aber wollen Sie 
nicht Platz nehmen?“ 

Oskar hatte einen Seſſel herbeigerollt und den Hut 
des Alten auf einen Tiſch gelegt, ſie mußte nothgedrungen 
die Einladung ausſprechen. 

Der Fremde ſchüttelte den Kopf. „Noch nicht, Frau 
Schwägerin, es muß erſt klar werden zwiſchen uns Beiden. 
Ich hege keinerlei Irrthümer und ich erwarte auch von 
Ihnen nur ſolche Aufklärungen, welche Sie jedenfalls geben 
können. Sagen Sie mir alſo, bitte, wo befindet ſich die 
Tochter meiner Schweſter, Toni Armfeld?“ 

Es mußte gerade dieſe Frage ſein, welche Frau Regine 
erwartet hatte. Sie brauchte längere Zeit, um ſich zu 
faſſen. „Ich weiß es nicht!“ hörten dann die beiden Männer. 

„Sie wiſſen es nicht, Frau Schwägerin? Seit wann?“ 

„Die Kleine kam im Alter von ſechs Jahren zu uns, 
Herr Berning, und als mein Mann ſtarb, in ihrem drei⸗ 
zehnten Jahre zurück in die Stadt. Seitdem habe ich von 
ihr nicht wieder gehört.“ 

„Wem überlieferten Sie denn das unglückliche Kind? 
Gottes Tod, Frau, weshalb verſtießen Sie die Waiſe?“ 

„Onkel!“ rief jäh erröthend der jüngere Berning, „in 


dieſem Tone dürfen Sie mit meiner Mutter nicht ſprechen. 


Es war jedenfalls ihr Recht, was ſie that.“ 
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Die funkelnden Augen des Alten trafen plötzlich ſeinen 
Blick. „Das wollen wir für heute unerörtert laſſen, mein 
Junge, es iſt beſſer ſo. Wem hat Deine würdige Mutter 
das Kind überliefert, ich will es erfahren und müßte ich 
von hier zur Polizei gehen, um es herauszubringen.“ 

Frau Regine hob matt die Hand. „Ich konnte das 
Kind in meinem Hauſe nicht behalten, ich ſchuldete ihm 
keine Verpflichtungen, wahrſcheinlich hat die Behörde ein⸗ 
treten müſſen.“ 

„Das heißt doch auf gut Deutſch: es iſt vom Armen⸗ 
weſen in Koſt und Pflege gegeben worden! Verzeihe Ihnen 
das Gott, Madame, ich kann es nicht. Und weiter, Sie 
haben wirklich von dem jetzigen Aufenthalt des armen 
Kindes keine Kenntniß?“ 

„Keine — und ich wünſche auch darüber nichts zu er⸗ 
fahren.“ 5 

„Gut, von mir werden Sie ſicherlich nicht zum zweiten 
Male beläſtigt. Daß ich mir aber an anderer Stelle ge- 
wiſſe Ueberzeugungen verſchaffen will, daß ich, wenn es 
ſein muß, jede Waffe brauche, um zum Sieg zu gelangen, 
darauf dürfen Sie ſich verlaſſen. Jede Waffe, Frau 
Schwägerin! Ihre Handlungsweiſe verdient keine Scho- 
nung, Sie haben —“ 

„Onkel, ich muß Sie bitten, ſich zu mäßigen!“ rief 
heftig der junge Mann. „Sonſt —“ 

„Ja, ja, ich weiß ſchon, es iſt eben Deine Mutter und 
Du willſt ſie nicht beleidigen laſſen. Brav von Dir, mein 
Junge. Empfehle mich, Frau Schwägerin!“ 

Er ging, ohne im Hauſe ſeines Bruders einen Biſſen 
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gegeſſen, ja ohne nur einen Stuhl angenommen zu haben, 
mit dröhnenden Schritten zum Zimmer hinaus, gefolgt 
von Oskar, deſſen Rechtsgefühl ihm verbot, dem Onkel 
Toni's Aufenthalt zu verſchweigen. Was er wußte, das 
würde er unter keinen Umſtänden verleugnet haben. „Einen 
Augenblick, Onkel,“ ſagte er, „meine Couſine befindet ſich 
als Geſellſchafterin im Hauſe der Frau Gräfin Hartenſtein 
am Schloßberge! Sie verzeihen, daß ich aus Schonung 
für die Mutter Ihnen dieſe Mittheilung erſt jetzt mache.“ 

Der alte Mann ſchüttelte traurig den Kopf, hier draußen 
ſtützte er ſich ſchwer auf das Treppengeländer. „Seit heute 
Morgen iſt ſie nicht mehr dort,“ verſetzte er leiſe. „O, 
dieſe Wilden, dieſe Barbaren! Man hat das arme Weſen 
ſchonungslos aus ſeiner letzten Heimath vertrieben, wohin? 
das weiß Gott allein, vielleicht in das zeitliche und ewige 
Verderben.“ 

Oskar ſtand ſprachlos, auf ſeinem hübſchen, vornehmen 
Geſicht wechſelten Röthe und Bläſſe. „Mein Gott,“ ſtam⸗ 
melte er, „das wußte ich nicht.“ 

Der Alte fuhr durch ſein eisgraues Haar, wie um die 
heiße Stirn zu kühlen. „Ich werde ſie finden,“ ſagte er 
beinahe ingrimmig, „Toni iſt jetzt nicht mehr ſchutzlos. 
Sprich, mein Junge, lebt in dieſer Stadt noch ein Mann. 
der vor Jahren zu meinen liebſten Freunden zählte, Mein⸗ 
hold Dahlberg, der Juriſt?“ 

Oskar ſchüttelte den Kopf. „Er ruht ſeit Jahr und 
Tag, Onkel!“ 

„Und Fritz Soltau — Engelbrecht Mehrens?“ 

Bibliothel. Jahrg. 1882. Bd. III. 9 
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„Todt — lange ſchon!“ 

Es war faſt ſchauerlich, ſo den weißhaarigen Alten im 
Staube längſtvergangener Tage angſtvoll forſchen zu ſehen. 
Bei jedem neuen Kopfſchütteln des Neffen wurde er blei— 
cher und immer bleicher. „Jetzt noch der Letzte,“ ſagte er 
dumpf, „mein Waffenbruder, mein treueſter Genoſſe — 
Rudolph Arning!“ 

„Gottlob,“ rief Oskar, „er lebt und iſt wohlauf!“ 

„Die erſte gute Botſchaft!“ verſetzte erfreut der alte 
Herr. „Lebe wohl, mein Junge, in dies Haus komme ich 
nicht wieder.“ 

Er ging, obwohl ihm Oskar freundlich zuzureden ver⸗ 
ſuchte, kopfſchüttelnd die Treppe hinab und der junge 
Gutsherr blieb mit ſeinen widerſtreitenden Empfindungen 
allein. Zur Mutter konnte er in dieſer Stimmung un⸗ 
möglich zurückkehren, Alles in ihm gährte und tobte. Toni 
war alſo aus dem Dienſte der Gräfin plötzlich entlaſſen 
oder freiwillig fortgegangen, jedenfalls ſeinetwegen. Ihm 
klopfte das Herz, als habe er ein Verbrechen begangen; 
ſchon vor der gewohnten Stunde ſtand er an dieſem Tage 
in dem kleinen blauen Boudoir und ſah ſich heute beſon⸗ 
ders ſchmeichelhaft empfangen, zärtlich faſt, es quoll etwas 
wie eine ſüße, wohlthuende Betäubung aus ſeinem Herzen 
zum Hirn empor, er gab ſich dem Eindruck des Augen⸗ 
blickes widerſtandslos hin und wagte nicht einmal im 
eigenen Bewußtſein zu reflektiren. Dieſe wenigſtens war 
in ihrem Entgegenkommen aufrichtig, dieſe Frau liebte in 
ihm den Menſchen, ſein Ich, ſonſt gab es nichts, das ſie, 
an Rang und Reichthum hoch über ihm ſtehend, hätte 
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ſuchen können. Alle ſeine Pulſe ſchlugen, er flüſterte Worte, 
von denen im Grunde ſein Herz nichts wußte, und als 
ihn beim Scheiden die ſchöne Emilie lächelnd fragte, ob 
er heute Niemand vermißt habe, da fühlte er den Klang 
wie einen heftigen körperlichen Schmerz. Sein Lächeln 
blieb indeſſen völlig unbefangen. „Fräulein Armfeld!“ 
ſagte er leichthin. „Wahrhaftig, jetzt erſt bemerke ich, daß 
ſie fehlt.“ 5 

Und doch hatte er an dieſem ganzen Abend nichts ge— 
dacht, nichts empfunden als nur die Marter der Trennung 
von ihr. 

„Sie wurde unbequem,“ ſagte mit ihrem bezaubernd- 
ſten Lächeln die ſchöne Frau. „Ich liebe es, die Dekora⸗ 
tionen meines Salons dann und wann zu wechſeln.“ 

Trotz aller ſeiner Fehler würde Oskar in jedem anderen 
Falle die Frivolität dieſer Worte durch eine bittere Be⸗ 
merkung gerügt haben, hier aber mußte er ſich hüten, ſeine 
wahren Empfindungen zu verrathen. Ein Handkuß, ein 
bedeutſames Lächeln antworteten der Gräfin und dann ging 
der arme Thor, mit ſich ſo zerfallen, ſo uneinig wie nie 
im Leben, direkt aus dem Boudoir der eleganten Dame 
in die finſteren Hinterſtuben jener Ehrenmänner, die gegen 
fünfzig oder achtzig Prozent jungen geldbedürftigen Leuten 
zu helfen pflegen, und die er ſeit ſeinem ſechzehnten Lebens⸗ 
jahr ſo wohl kannte. Die Mutter hatte ja allen derartigen 
kleinen Händeln hinter dem Rücken des Vaters immer be= 
reitwilligſt Vorſchub geleiſtet, ſie hatte anſtatt jeder an⸗ 
deren Ermahnung nur wieder und wieder geſagt: „Sei 
glücklich, das iſt die Quinteſſenz aller Lebensweisheit; ent⸗ 
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ziehe Dir nichts, verdirb Dir keine Stunde, Du brauchſt 
es nicht, denn Du biſt reich!“ 

Heute dachte er wieder daran und ein bitterer Seufzer 
hob ſeine Bruſt. „Man bückt ſich vor dem Beſitzer des 
großen Vermögens, man ſchmeichelt ihm, man ſchätzt ſeinen 
klingenden Werth — was aber hat der Menſch davon? 
Er darbt inmitten ſeiner Schätze.“ 

Es wurde ihm nicht allzu ſchwer, die fehlenden Sum⸗ 
men aufzutreiben, daß dabei wieder drei- bis viertauſend 
Thaler verloren gingen, durfte er im Augenblick nicht be— 
achten. Und ganz von fern her erhob ſich ja am Hori⸗ 
zont eine neue verlockende Ausſicht, die Heirath mit der 
reichen jungen Wittwe. Dann war Alles gut. 

Alles? — 

Er wollte nicht reflektiren. Vielleicht wenn er es ge⸗ 
wagt hätte, würde ſich der Unglückliche noch in dieſer Nacht 
eine Kugel durch den Kopf geſchoſſen haben. 

Es gelang ihm diesmal nicht, unbemerkt an der Thüre 
ſeiner Mutter vorüberzuſchleichen, Frau Regine hatte ihn 
gehört und er mußte eintreten, ſo ſehr ſich auch Alles in 
ihm gegen dieſe Unterredung ſträubte. Die alte Dame ſah 
ſo verſtört, ſo blaß und unruhig aus, daß er heftig erſchrak. 

„Du warſt bei dem Onkel, Oskar?“ flüſterte ſie. „Was 
hat er Dir erzählt? Glaub' ihm nichts, mein Liebling!“ 

Der junge Mann ſchüttelte den Kopf. Auch hier ein 
Mißklang — ſeine Mutter verbarg ihm irgend etwas 
Schimpfliches, er war vollkommen davon überzeugt, und 
der Gedanke verletzte ihn furchtbar. Ob es den todten 
Vater betraf, ob es — 
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Aber ſtill, ſtill, noch ein neues Gewicht der vorhan⸗ 
denen Laſt hinzugefügt und er hätte erliegen müſſen. „Ich 
ſah ihn nicht, Mutter,“ antwortete er, „ich werde ihm 
vorausſichtlich auch überhaupt nicht wieder begegnen. Gute 
Nacht, Du beunruhigſt Dich ohne Grund!“ 


3. 


Am nächſtfolgenden Spätnachmittag feierten im Wohn⸗ 
zimmer des alten Arztes zwei Jugendfreunde ein ebenſo 
frohes als wehmüthiges Wiederſehen. Seit dem erſten Be⸗ 
ginn ihrer Schulzeit waren ſie Seite an Seite dahin⸗ 
gegangen und hatten ſpäter als junge Brauſeköpfe im Jahre 
1848 der Revolutionspartei angehört, um dann plötzlich 
und ganz getrennt zu werden. Karl Berning ging nach 
Auſtralien und Niemand hörte von ihm, ſelbſt ſeine näch- 
ſten Verwandten, ſeine beſten Freunde nicht ausgenommen, 
er galt für todt und der eigene Bruder, ſowie deſſen Frau 
waren es, die ihn jahrelang den Fragenden gegenüber als 
geſtorben bezeichneten. Man hatte vergeſſen, daß er vor 
Zeiten hier gelebt, bis jetzt ſo plötzlich der verſchollene 
Name wieder erklang und alte Erinnerungen wach wurden. 
Rudolph Arning glaubte immer noch ſeinen Augen nicht 
trauen zu dürfen. „Und welche Macht war es denn, die 
Dich heute nach faſt dreißig Jahren wieder in die alte 
Heimath zurückführte, Du unruhiger Geiſt?“ fragte er nach 
der erſten herzlichen Begrüßung. 

Der Auſtralier ſchüttelte den Kopf. „Welche Macht, 
Rudolph? Ach, alter Junge, doch das Herz, trotz aller 
ſogenannten Philoſophie und alles vermeintlichen Geſtorben⸗ 
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ſeins — doch das Herz. Zuerſt nach dem Zerſchellen aller 
unſerer Hoffnungen haßte ich das Vaterland, wollte es in 
ſeiner Schmach, ſeinen Ketten nie wiederſehen, durfte auch 
als politiſcher Flüchtling Keinem daheim ein Lebenszeichen 
geben, bis denn allmählig das Blut ruhiger floß und die 
Anforderungen der Gegenwart den Groll um Geweſenes 
erſtickten. Neue Bande habe ich da drüben nicht geknüpft, 
bin ein Fremdling, ein Wanderer geblieben all' die vielen 
Jahre hindurch, aber das Glück war mir hold, ich erwarb 
Schätze, mit denen ich nichts anzufangen wußte; nur ein⸗ 
mal vor langer Zeit — 

Aber das bei Seite, vorerſt wenigſtens. Vielleicht lebte 
doch die Sehnſucht nach der Heimath in meinem Herzen 
immer heimlich fort, wenigſtens beherrſchte ſie mich voll⸗ 
ſtändig, als ich vor mehreren Monaten einem Landsmann 
begegnete und von ihm allerlei unerwartete Mittheilungen 
erhielt. Hermann Böhm, kennſt Du den Namen, Arning?“ 

Der Doktor ſah voll Ueberraſchung auf. „Hermann 
Böhm?“ wiederholte er. „Ich habe ihm noch im letzten 
Frühjahr einen Armbruch geheilt! Er war — aber hat 
er Dir nichts Beſonderes erzählt, Karl?“ 

„Freilich,“ nickte Berning, „die Scenen aus dem Sterbe⸗ 
zimmer meines unglücklichen Bruders, in das er gerufen 
worden, um bei Aufſetzung des Teſtamentes als Zeuge zu 
dienen. — Ich weiß Alles. O guter Gott, Rudolph, ſie 
haben das Kind der armen Henriette verſtoßen, nur um des 
ſchnöden Mammons willen. Du weißt, wie ich von jeher 
meine Schweſter liebte, ich, der viel ältere Bruder, der als 
junger Menſch von achtzehn Jahren das jüngſte nach⸗ 
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geborene Neſthäkchen aus der Taufe gehoben hatte, der es 
gehen und ſprechen lehrte — ach, Rudolph, es war mir 
als ſei ich auf Erden der ärgſte Sünder, daß ich ſo gleich⸗ 
giltig und ruhig mit allen meinen Tauſenden dahinleben 
konnte, indeß Henriettens Kind von fremden Leuten ges 
mißhandelt wurde, indeß es vielleicht hungerte und —“ 

Der alte Mediciner legte mit ruhigem Lächeln die Hand 
auf den Arm des Erregten. „Vergiſſeſt Du mich, Karl? 
War ich nicht da, um Toni zu beſchützen?“ 

„Du?“ rief aufjubelnd Berning, „Du, Rudolph? O 
Du guter Menſch, Du wahrer, treuer Freund! Ich weiß 
es, die arme Henriette war das Ideal Deiner Jugend, biſt 
Du ihr treu geblieben über das Grab hinaus? Haſt Du ihr 
Kind geliebt im Andenken jener Tage?“ 

Arning ſchüttelte leiſe den Kopf. „Was wiſſen wir 
alten Knaben noch von Liebe?“ ſagte er, gutmüthig ſcher⸗ 
zend. „Ich habe den Platz in meinem Herzen und in 
meinem Haufe, den Deine Schweſter ausſchlug, keiner Zwei⸗ 
ten angeboten, das iſt Alles, und ich habe ſpäter für Toni 
ein paar Jahre lang in einer guten Erziehungsanſtalt das 
Koſtgeld bezahlt, um ſie für ihr demnächſtiges Fortkommen 
heranzubilden — das kam ſo ganz von ſelbſt, es konnte 
gar nicht anders ſein, man braucht darüber kein Wort zu 
verlieren.“ 

Die Augen des Auſtraliers glänzten. „Ich will Dir 
von dieſem Gelde keinen Groſchen anbieten, Rudolph,“ ſagte 
er herzlich, „keinen Groſchen, obwohl ich nach deutſchen 
Begriffen ſteinreich bin und Du über alle dieſe Tauſende 
verfügen könnteſt wie über die Haare auf Deinem Haupte, 
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Du ſollſt das Vewußtſein der guten That ganz und voll 
behalten; nur danken darf ich Dir, wie irgend im Leben 
der Menſch dem Menſchen dankt! Und nun ſag' mir: wo 
finde ich das arme Weſen? Jedenfalls kennſt Du ihren 
Aufenthalt.“ 

Der Doktor ſah ſehr ernſt aus. „Sie iſt hier,“ ant⸗ 
wortete er, „aber Du kannſt ſie nicht ſo plötzlich ſehen, 
ich fürchte, ihr ſteht eine ſchwere Krankheit bevor. Nach⸗ 
dem ſie mit der Gräfin Hartenſtein als deren Geſellſchaf— 
terin längere Zeit in Italien geweilt hatte, kam ſie vor 
einigen Monaten mit jener Dame wieder hieher und 
lernte den bis dahin unbekannten Vetter von Angeſicht 
zu Angeſicht kennen, ja, mehr noch, ſie liebt ihn und ſie 
wurde geliebt, aber plötzlich —“ 

„Einen Augenblick,“ unterbrach heftig der Auſtralier. 
„Iſt es Oskar, von dem Du ſprichſt? Der Sohn dieſer 
Frau mit dem Herzen von Stein! Er ſoll das arme 
Geſchöpf nie wiederſehen, ich nehme Toni ſogleich mit mir 
nach Adelaide.“ 

Der Doktor ſchüttelte den Kopf. „Davon ſpäter,“ ſagte 
er, „jetzt begleite mich, Du ſollſt ſie von Weitem ſehen, 
Ihr ganzes Weſen iſt furchtbar erſchüttert, Gott gebe nur, 
daß Alles gut ende.“ 

Er ging voran bis in ein hübſch möblirtes Vorzimmer 
und gab dann, während er die Thüre des inneren Ge— 
maches öffnete, ſeinem Freunde ein Zeichen, zu warten. 
Der Alte ſah durch die Falten der Portiere auf dem Ruhe- 
bett das verjüngte Ebenbild ſeiner geliebten frühverlorenen 
Schweſter, daſſelbe braune Lockenhaar, die wunderbar ſchönen 
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Augen, jeden Zug des theuren unvergeßlichen Geſichtes, aber 
— jetzt unter dem Banne des Fiebers entſetzlich blaß und 
unruhig, beim Anblick des Doktors in bittere Thränen 
ausbrechend. Es drängte ihn mit aller Macht, das arme 
heimathloſe Kind an ſeine Bruſt zu ziehen, nur mit Mühe 
bezwang er ſich. 

Toni war ſo ſchwach, daß ihre Stimme kaum ſein Ohr 
erreichte. Der Doktor fragte auch nur das Allernöthigſte, 
er tröſtete und beruhigte, vor Allem aber bat er das junge 
Mädchen, ſich zu Bette zu legen. „Sie müſſen es, Toni, 
Sie ſind krank, mein armes Kind.“ 

Die Unglückliche ſchüttelte den Kopf. „Ich kann es 
nicht, lieber Herr Doktor! — Ihre ganze Bequemlichkeit 
— Ihre Ruhe —“ 

Sie hatte ſich erhoben, wie um zu fliehen, fiel aber 
beim erſten Schritte ohnmächtig in die Arme ihres alten 
Freundes. Eine Sekunde ſpäter ſtand Berning neben den 
Beiden, ſein Auge blitzte, ſeine Fauſt ballte ſich zornig. 
„Und dem Buben, der das verſchuldet hat, ſollte ich ſie 
geben?“ murmelte er. „Nein, nie, ſo lange ich lebe.“ 

„Still!“ ermahnte Arning. „Rechne wenigſtens in 
dieſem Augenblicke nicht voraus.“ 

Und ſchaudernd ſchwieg der alte Mann. 


Während Toni ohne Beſinnung dalag und der Bruder 
ihrer Mutter Tag und Nacht an ihrem Bette wachte, 
unterzeichnete Oskar Wechſel auf Wechſel. Er hatte ein⸗ 
mal einen Tag damit verbracht, den Stand ſeiner eigenen 
Angelegenheiten kennen zu lernen, hatte das ungeheure 
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Deficit geſehen und muthlos den Kampf aufgegeben; Sümpfe 
austrocknen und öde Flächen zur Ertragsfähigkeit bringen 
— er ſchauderte — das war nicht ſeine Sache. 

Jeden Morgen beſchloß er, das Palais der Gräfin 
nicht wieder aufzuſuchen und an jedem Abend trieb ihn 
die Vereinſamung des Herzens zurück in den gefährlichen 
Zauberkreis. Gräfin Emilie mit ihrer berückenden Schön⸗ 
heit, ihrem unermeßlichen Vermögen, hätte auch einen be= 
ſonneneren Mann zu Thorheiten verleitet; dennoch aber 
gab es Augenblicke, wo ſich Oskar eingeſtand, daß er Alles, 
was ihm gehörte, Alles, was er hoffte, getroſt dahinwerfen 
möchte, um eine jener Stunden zurückzukaufen, in denen er 
Toni's Hand zwiſchen ſeinen beiden gehalten, wo er in 
ihren Augen die Gewißheit des Glückes zu leſen glaubte 
und mit keinem Sterblichen getauſcht haben würde. 

Wo ſie ſein mochte? Er hörte von ihr nichts wieder, 
auch der Onkel ſchien plötzlich verſchwunden. Mißtrauen 
und Bitterkeit bemächtigten ſich mehr und mehr ſeines 
Weſens, nur im Bannkreis der ſchönen Gräfin Emilie 
athmete er freier, obgleich doch nichts als der Wunſch, 
die heimlich Geliebte zu verletzen, ihm damals jene erſten 
übermüthigen Huldigungen diktirt hatte. Dann aber hatte 
er Feuer gefangen und ging mit mehr Sicherheit vor, die 
gehäuften Verbindlichkeiten der nächſten Zukunft konnten 


ihm keinen Schrecken mehr einflößen, er ließ ſich ſorglos, 


wie immer, die Dinge über den Kopf wachſen, obgleich 
ſelbſt Frau Regine ſchon von den entſtandenen Mißver⸗ 
hältniſſen Kunde erhalten hatte und durch ihre angſtvollen 
Fragen ſeinen Aerger nur noch heimlich vergrößerte. So 
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lange er unmündig war, legte ſie Zins auf Zins, wo blieb 
denn während dieſer kurzen drei Jahre das ganze große 
Vermögen? 

Und ſchaudernd fragte ſich die alte Frau, ob es wirklich 
richtig geweſen war, den einzigen Sohn ſo wenig zu ernſter 
Thätigkeit, zu ſo ungemeſſenen Anſprüchen heranzuziehen. 
Sie wagte, als Klagen und Drohungen immer häufiger ein⸗ 
liefen, eine leiſe Frage nach dem Stande der Dinge, aber 
Oskar antwortete dermaßen unfreundlich, daß ihr zu wei⸗ 
teren Forſchungen gar keine Möglichkeit mehr blieb. Dieſe 
kleinlichen Geldangelegenheiten empörten ihn, er begriff 


nicht, daß das zum Daſein Nothwendige überhaupt auch 


fehlen könne, namentlich jetzt, wo Gräfin Emilie davon 
ſprach, vor Eintritt der rauhen Jahreszeit nach Italien 
zu gehen, wo ſie mehr als einmal darauf hingedeutet 
hatte, ihn in dieſen angenehmeren ſüdlichen Gegenden doch 
ohne Zweifel an ihrer Seite zu finden, während ihm doch 
für einen Winteraufenthalt in Rom oder Neapel nicht ent⸗ 
fernt ausreichende baare Mittel zu Gebote ſtanden. Es 
durfte gerade jetzt auf ſeinen Namen kein Makel fallen, 
die äußerlichen Verwirrungen mußten geſchlichtet werden 
um jeden Preis, wenn auch nur für kurze Zeit. Erſt ein⸗ 
mal im rechtmäßigen Beſitze der ſchönen vielumworbenen 
Frau, würde ja ein Bruchtheil ihres koloſſalen Vermögens 
hinreichen, um alle ſeine Verpflichtungen zu decken. Schöner 
ſchmeichelnder Gedanke! Millionen! Ungezählte Schätze! 

Oskar fühlte, daß er zum Ziel kommen müſſe. Sollte 
das Bild einer armen, kleinen, bedeutungsloſen Geſell⸗ 
ſchafterin ſo großen Erfolgen im Wege ſtehen? Sollte er 
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an dem Felſen jäh zerſchellen und zu Grunde gehen, nur 
weil von oben das Antlitz der lockenden Lurley ihn ver⸗ 
wirrte und des ſicheren Haltes beraubte? 

Lächerlich! — 

Die ſchöne Frau ſaß neben ihm im niederen Divan, 
eine von Gazewolken verhüllte Ampel ſpendete roſiges 
Licht und Emiliens feine brillantengeſchmückte Hand glitt 
ſpielend durch ſeine Finger. „In einer Woche werden wir 
aufbrechen, nicht wahr, mein Freund? Ich ſage ‚wir‘, 
Du mußt an meiner Seite bleiben, oder das ſchöne Italien 
hätte für mich in dieſem Jahre ſeinen höchſten Reiz verloren.“ 

Er nahm ihre Hand und legte den ganzen weichen 
üppigen Frauenarm um ſeinen Nacken, während er immer 
die Finger gefangen hielt, dann zog er die ſchöne Geſtalt 
mit der Linken feſt an das unruhig ſchlagende Herz. Ein 
leiſer Zweifel, eine unabweisliche Ahnung hatten ihn trotz 
aller Vertraulichkeit, aller kleinen zärtlichen Rechte der 
letzten Zeit — ſelbſt jetzt noch nicht verlaſſen. „In einer 
Woche?“ wiederholte er halblaut, „das iſt zu früh — wenig⸗ 
ſtens für meinen glühendſten einzigen Wunſch.“ 

„Der Dich gerade hier zurückhält?“ fragte ſie lächelnd. 

„Gerade hier, wo mein Haus ſteht, wo die, welche ich 
liebe, mein Weib werden müßte. Wollen wir noch bis 
zum erſten Schnee in Deutſchland bleiben, Emmy?“ 

Die ſchöne Frau blieb bei ihrer gewohnten grazibſen 
Liebenswürdigkeit; weder das Herz ſchlug ſchneller, noch 
die Wangen färbten ſich höher, ſie ſagte nur leichthin: 
„Du haſt Vorurtheile, Schatz. Glück und Freude wohnen 
überall, man muß ſie nur zu finden wiſſen.“ 
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„Bleiben wir bis zum erſten Schnee?“ fragte er dringender. 

„Wann wird er fallen?“ lachte die verwöhnte Schöne. 

Dann aber, als Oskar verletzt ſchien, überhäufte ſie 
ihn mit Liebkoſungen. Er ging an dieſem Tage früher 
fort als gewöhnlich, ſein Kopf brannte, ſein Herz pochte 
mit ſtürmiſchen Schlägen. Ja, ſie liebte ihn, ihr tändelndes 
Weſen war Folge ſo vieler Huldigungen und Triumphe, 
des ganzen, nie getrübten Glückes, in welchem ſie lebte, 
aber dennoch liebte ſie ihn. Wie zärtlich war nicht ihr 
Flüſtern, wie beſtrickend die Blicke dieſer blauen, ſchelmiſch 
glänzenden Augen, all' ſein Denken, ſein Fühlen durch⸗ 
glühte der eine ſelige Gedanke: „Sie liebt Dich!“ 

Zu Hauſe erwarteten ihn wieder ein halbes Dutzend 
von Mahnbriefen; er öffnete auf's Gerathewohl hin und 
ohne lebhafteres Intereſſe das nächſtliegende Schreiben, 
mochte es enthalten, was es wollte, die Nachricht ſeiner 
Verlobung mit der reichen jungen Wittwe würde auf Einen 
Schlag alle Gläubiger in beſcheidene Entfernung zurück⸗ 
drängen, das wußte er nur zu wohl. 

Aber immer lebhafter, mehr und mehr, von Zeile zu 
Zeile intereſſirte ihn doch das, was da in wenigen kurzen 
Worten zuſammengedrängt ſtand. Ein Wechſel über fünf⸗ 
tauſend Thaler, für die nächſten Tage fällig, war von dem 
urſprünglichen Darleiher verkauft worden, der ihn jetzt aber 
an die Zahlung mahnte, war — Dahlberg. 8 

Sein Freund und Univerſitätsgenoſſe, der Mann, welcher 
die innere Zerrüttung ſeiner Angelegenheiten ſo wohl kannte, 
gerade dieſer hatte den im Augenblicke werthloſen Wechſel 
gekauft und forderte jetzt das Geld ein! 


7 


Et 


— nn nn nn 
— — — 


142 Führe uns nicht in Verſuchung. 


Sobald ſich Oskar von dem Gefühl des erſten natürlichen 
Erſchreckens einigermaßen freigemacht hatte, ging er ohne 
Zeitverluſt wieder fort und in das Haus des Advokaten. 
Dahlberg empfing ihn eiskalt. „Was ſteht zu Dienſten?“ 
fragte er, als ſähe er heute ſeinen Beſuch zum erſten 
Male. 

Oskar war nicht gekommen, um zu bitten, er trieb ja 
gewiß das fehlende Geld an anderer Stelle auf, nur Rechen⸗ 
ſchaft wollte er fordern. 

„Weshalb kaufteſt Du von Wolff und Meßmann den 
Wechſel über fünftauſend Thaler, Dahlberg?“ fragte er, 
„war es etwa Deine Abſicht, mich zu ruiniren?“ 

„Ja,“ antwortete ohne Umſchweife der junge Advokat, 
„ich will den auf jeden Fall unvermeidlichen Konkurs ſo 
ſehr als möglich beſchleunigen, und zwar, um von dem 
Vorhandenen der rechtmäßigen Eigenthümerin von Schorn⸗ 
dorf ſo viel als möglich zu erhalten.“ 

Oskar ſtarrte ihn an, die Worte ſchwirrten unverſtanden 
an ſeinem Gehör vorüber. „Der rechtmäßigen Eigen⸗ 
thümerin?“ wiederholte er. 

„Ja, Deiner Couſine, Fräulein Armfeld, mit deren 
Vermögen vor Jahren das Gut von Deinem vortrefflichen 
Herrn Vater gekauft wurde. Ihr habt ſie beſtohlen, Du 
und er, Jeder auf ſeine beſondere Weiſe — oder möchteſt Du 
etwa leugnen, daß ihre plötzliche Entlaſſung aus dem Hauſe 
der Gräfin im engſten Zuſammenhange ſteht mit jenen 


Worten, die ich ſelbſt am Tage vorher zu Dir ſprach, 


möchteſt Du leugnen, daß ihr Dein Verrath, Dein egoiſtiſches 
Mißtrauen das Herz gebrochen haben? — Sie liegt tod⸗ 
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krank im Hauſe des braven alten Doktors, ſie iſt verlaſſener 
als irgend ein Geſchöpf der weiten Welt, unglücklicher als 
irgend Eines — Alles durch Deine Schuld und die Deines 
Vaters. Ihr ſeid Beide ihre Henker geweſen!“ 

Oskar hatte die ganze leidenſchaftliche Rede angehört, 
ohne ſie zu unterbrechen; was da ſo plötzlich, ſo ungeahnt 
vor ſeinen Blicken auftauchte, das war ein Geſpenſt, deſſen 
Erſcheinen ihn entſetzte. Toni ſterbend! — ſein Inneres 
wurde erſchüttert durch dieſe furchtbare Anklage. 

Erſt als Dahlberg ſchwieg, fühlte er, daß auch die 
gegen den todten Vater geſchleuderte ſchwere Beſchuldigung 
nicht ſo ohne Weiteres hingenommen werden durfte. 

„Erkläre Dich über das, was meinen Vater betrifft, 
elwas deutlicher,“ ſagte er kalt. „Du begreifſt, daß Worte 
wie dieſe auf Beweiſe geſtützt ſein müſſen.“ 

„Natürlich, ich war darauf vollkommen vorbereitet. 
Sieh' her, erkennſt Du die Handſchrift des verſtorbenen 
Herrn Berning?“ 

Er hielt einen alten vergilbten Brief in den Umkreis 
der Lampe und brachte dann, als Oskar zugreifen wollte, 
mit ſchneller Bewegung ſeinen Schatz in Sicherheit. „Du 
biſt der Richtigkeit meiner Behauptung ſicher?“ fragte er. 

„So viel ich ſehe, hat das mein verſtorbener Vater 
geſchrieben!“ verſetzte Oskar. „Gib mir das Blatt, damit 
ich den Inhalt kennen lerne.“ 

Dahlberg trat zum Tiſche. „Du erlaubſt, daß ich Dir 
vorleſe,“ verſetzte er ironiſch, „dies Dokument iſt von un⸗ 
ſchätzbarem Werthe.“ 5 

Und dann, einige kurze Einleitungen übergehend, las 
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er Folgendes: „Es iſt leider, wie Dir berichtet wurde, 
mein lieber Bruder; unſere arme Henriette hat ihren Mann 
verloren und lebt mit dem einzigen ihr gebliebenen Kinde 
in bitterſter Noth — oder nein, lebte vielmehr, denn Deine 
ſechstauſend Dollars habe ich ihr natürlich ſogleich über⸗ 
liefert und damit dem Elend für immer vorgebeugt. Du 
erwarteſt, daß ich für unſere unglückliche Schweſter nicht 
weniger thun werde, wie Du ſelbſt, Karl; glaube mir, ich 
habe ſchon Opfer gebracht, die über meine Kräfte gingen. 
Wie innig liebten wir Brüder immer das kleine lockige 
Geſchöpf mit ſeinen Madonnenaugen! Henriette dankt Dir 
durch mich mit tauſend Thränen und Küſſen, ſie liegt 
krank, die Arme konnte heute ſelbſt nicht ſchreiben.“ 

Dahlberg ſah auf. „Was nun noch folgt, iſt in dem 
Briefe Deines Vaters an feinen Bruder in Auſtralien 
nicht mehr von Belang,“ ſagte er, „es handelt ſich nur um 
jene ſechstauſend Dollars, die Karl Berning im guten Glauben 
hieherſchickte und brieflich dem Bruder gegenüber für ſeine 
Schweſter beſtimmte — wo blieb dies Geld? Es iſt, nach⸗ 
dem es in die Hände des Adreſſaten gelangte, ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden, alſo unterſchlagen, geſtohlen, nicht wahr?“ 

Oskar fühlte etwas wie den Wunſch, auf der Stelle 
ſterben zu können; die Laſt der Beweiſe erdrückte ihn foͤrm⸗ 
lich. „Und wer will behaupten, daß nicht meine ver⸗ 
ſtorbene Tante das Geld damals richtig erhalten habe?“ 
fragte er. 

„Ich!“ rief flammenden Blickes der junge Advokat. 
„Dieſer Brief wurde ſeinem Poſtſtempel nach genau vier 
Tage vor dem Tode der unglücklichen Frau geſchrieben, 
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während ſpäter die für das Begräbniß erforderlichen Mittel 
in ihrem Beſitze nicht vorhanden waren, ſo daß verſchiedene 
frühere Freunde des Hauſes zuſammenſteuern mußten, um 
Sarg und Todtengräber zu bezahlen. Wofür hätte die 
ſterbende Frau, unfähig, ihren Kopf vom Kiſſen zu er⸗ 
heben, in wenigen Tagen ſechstauſend Dollars ausgeben 
ſollen? Hunderte von Zeugen können beſtätigen, daß es 
bis zum letzten Augenblicke Rudolph Arning's Hand war, 
die der Leidenden nicht allein ärztliche Hilfe gewährte, 
ſondern ihr auch das Obdach erhielt, das Bett, auf dem 
ſie lag, die Labung, welche ſie erquickte. Dein Vater hat ſich 
um ſeine verlaſſene Schweſter nicht bekümmert, er hat es 
nicht einmal nöthig gefunden, ihrem Sarge das letzte Ge⸗ 
leite zu geben.“ 

Oskar ſtreckte die Hand aus, blaß und erſchüttert bis 
in's tiefſte Herz hinein. „Und wäre das Alles wahr,“ 
ſagte er, „ſo trifft doch dabei mich ſelbſt keine Schuld, ich 
wußte von dieſen Angelegenheiten bis zur Stunde nichts. 
Mag Fräulein Armfeld nehmen, was ihr gehört, ich trete 
zurück.“ 

Dahlberg kreuzte die Arme über der Bruſt. „Und Dein 
eigenes Verbrechen, Du Großmüthiger, Dein eigener herz⸗ 
loſer Raub, wie ſteht es damit? Geh' hin, wenn Du fo 
viel Muth beſitzeſt, ſieh' Dein Opfer an und ſprich noch⸗ 
mals ſo hochtönende Worte wie eben. Es iſt Dein Name, 
den Toni im Fieber flüſtert, es iſt Deine Verrätherei, die 
das ſchöne blühende Mädchen an den Rand des Grabes 
brachte.“ 

Bibliothek. Jahrg. 1882. Bd. III. 10 
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Oskar wandte ſich ab. „Aus Dir ſpricht die Eiferſucht,“ 
ſagte er mit einer Ruhe, die vollkommen erkünſtelt war. 
„Ich begreife das und fordere daher nicht diejenige Satis⸗ 
faktion, die Du mir unter anderen Umſtänden ſchuldig ge 
weſen wäreſt. Klage Deinen Wechſel ein, wenn es Dir 
Vergnügen gewährt, Du führſt einen Hieb in die leere 
Luft, denn ich bin ſeit dieſer Stunde nicht mehr der Gebieter 
von Schorndorf.“ 

Er ging ohne Gruß hinaus, zum Tode getroffen durch 
Dahlberg's Mittheilung, alles Haltes beraubt, unglücklich 
im tiefſten Herzen. Da ließ ſich nichts beſtreiten, nichts 
verbergen, es war ſo, wie der Advokat behauptete — und 
mehr noch, er ſelbſt hatte ein Geheimniß, irgend einen 
dunklen Punkt in der Vergangenheit ſeiner Eltern immer 
heimlich vermuthet. Neues Erſchrecken durchfröſtelte ihn, 
mehr Empörung aber in dieſem Fall, als Trauer. Der 
Vater war todt, aller irdiſchen Verantwortung entrückt, 
feine Mutter dagegen lebte, mit ihr konnte er von der 
ganzen Sache ſprechen. Ob ſie das ehrloſe Vergehen ihres 
Mannes gekannt und trotzdem den Muth gefunden hatte, 
das beraubte Kind ohne Schutz oder Halt in die fremde 
Welt hinauszuſtoßen! 

All' ſein Blut ſtrömte heiß zum Herzen, als er das 
Zimmer der alten Frau betrat, da ſchrie ſie laut auf vor 
Entſetzen. „Um Gottes willen, Oskar, wie Du ausſiehſt 
— was iſt geſchehen?“ 5 

„Still,“ ſagte er, ſie feſt und unverwandt anſehend, 
„gib mir eine klare unumwundene Antwort, Mutter! 
Wohin kamen die ſechstauſend Dollars, welche vor langen 
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Jahren Oukel Karl aus Auſtralien für ſeine Schweſter 
hieherſchickte?“ 

Hätte der Blitz zu ihren Füßen in den Boden geſchlagen, 
ſo würde das Entſetzen der alten Frau nicht größer geweſen 
ſein, als es jetzt ſchon war. Das ſtolze herriſche Geſicht 
verlor alle Farbe, die Hände griffen in's Leere, wie ge⸗ 
brochen ſank die ganze hohe Geſtalt in ſich zuſammen. 

„Er lügt, Oskar, er lügt, Dein Vater hat nichts er⸗ 
halten!“ 

„Doch Mutter,“ beharrte der junge Mann, „doch, ich 
weiß es. Ich habe vor einer Viertelſtunde in Dahlberg's 
Händen ſeine Empfangsbeſcheinigung geleſen! Sag' mir 
Alles, wo blieb das Geld?“ 

Aber ſie rang nur immer die Hände, zitternd am ganzen 
Körper. „Es iſt Lüge — Lüge! — Will Dein Onkel die 
Sache anhängig machen?“ a 

„Das weiß ich nicht, Mutter, das iſt mir auch beinahe 
gleichgiltig, denn des Vaters Schuld läßt ſich nicht mehr 
beſtreiten. Ich gebe Schorndorf mit allen Rechten, ſoweit 
nicht die Gläubiger Beſchlag darauf legen, meiner Couſine 
Toni, und zwar —“ 

Ein Schrei brach über die Lippen der alten Frau, ihr 
Auge blitzte faſt wild. „Das kannſt Du nicht thun, Os⸗ 
kar, das nicht! Sie ſoll nie in mein Haus kommen, die 
Verhaßte! — O großer Gott, Du mußt zu mir halten 
um jeden Preis, Du, mein einziger Sohn, Du darfſt den 
Feinden nicht weichen! — Wo iſt der Beweis, daß wir 


jene Summe der kranken Frau nicht auslieferten? Das 


Geld kann ihr von dritten Perſonen geſtohlen worden ſein, 
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ſie hat vielleicht Schulden damit bezahlt, es verſchleudert! 
Schorndorf iſt Dein Eigentum, ſoll Dein Eigenthum 
bleiben, ſo lange ich lebe.“ 

Er ſtand vor ihr, ſchwerathmend, leichenblaß. „Es iſt, 
wie ich dachte,“ ſagte er, „Du wußteſt Alles, haſt in vollſter 
Abſichtlichkeit das geſtohlene Gut bisher unſer Eigenthum 
genannt und dafür die Beraubte — ein armes wehrloſes 
Kind — in's Elend geſtoßen! — Geh', ich kenne Dich 
nicht!“ 

Da warf ſich die Frau im grauen Haar wild verzwei⸗ 
felnd dem jungen Manne zu Füßen und umklammerte ſeine 
Kniee. „Erbarmen, Oskar, Erbarmen — jener Mann lügt 
— o, er lügt!“ 

Aber in dem Herzen ihres Sohnes erſtickte die Em⸗ 
pörung, der furchtbare innere Aufruhr jedes freundliche 


verzeihende Gefühl. Er befreite ſich mit beinahe rauhen 


Griff von der, die ihn geboren, und ging hinaus, ohne ein 
verſöhnliches Wort geſprochen zu haben. 

Erſt nachdem die Thüre ſeines eigenen Zimmers hinter 
ihm in's Schloß gefallen war, athmete er freier. An das 
offene Fenſter tretend, ließ er, ohne ſie zu bemerken, die 
verwelkenden Blätter der Laubmaſſen im Garten rauſchend 
an ſich vorüberflattern, ſeine Lungen tranken dürſtend die 
kalte windbewegte Oktoberluft. Wie doch Minuten hin- 
reichen, um alle unſere Ziele zu verrücken, um in das 
Licht des leidenſchaftlichſten Wunſches zu ſtellen, was wir 
eben noch fürchteten! Jetzt wollte Oskar je eher, deſto lieber 
nach Italien abreiſen, der erſte Schnee ſollte ihn weit, weit 
von hier finden. Ein ſonderbares Lächeln bebte um ſeine 
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Lippen — Emilie! Gerade jetzt, wo es in feiner Seele jo 
gewaltig ſtürmte, glaubte er ihr Lächeln zu ſehen, den Druck 
ihrer weichen Hand zu fühlen. 

Nur erſt fort von hier, meilenweit, ganz hinaus aus 
den Grenzen, in denen die deutſche Zunge klingt, dann 
wollte er ihr Alles ſagen, all' das Elend, welches ſo plötzlich 
über ihn hereingebrochen war, in ihr Herz ausſchütten und 
damit zugleich die wahre Tiefe ihrer Neigung für ihn voll⸗ 
kommen ermeſſen. Gewiß, Emilie würde nicht fragen, wie 
viel oder wie wenig an irdiſchen Gütern er beſaß, ſie 
würde ihm die Schuld der Seinigen nicht in Anrechnung 
bringen — ihre Seele ſtand hoch über jo kleinlicher Denk⸗ 
weiſe. 

Kein Schlaf kam während dieſer Nacht in ſein Auge, 
er wanderte bald und dann ſtand er wieder ſinnend, grü⸗ 
belnd, von heimlicher Wehmuth gepackt. Das alte Haide⸗ 
ſchloß, der Fleck Erde, den er ſo lange als ſein eigen be— 
trachtet, ſo innig geliebt und ſo hoch in Ehren gehalten — 
nun war es dahin auf immer, verweht wie ein Traum am 
Morgen. Vielleicht ging Toni's Wunſch in Erfüllung, 
die weiten Strecken verwandelten ſich in Fruchtfelder voll 
Segen, die unwirthlichen Schläge dienten als Heimſtätte 
für zufriedene arbeitſame Menſchen. 

Aber würde Toni zum Leben erwachen? „Sieh' Dein 
Opfer,“ hatte Dahlberg geſagt, „ſieh', wie der Tod das einſt 
ſo ſchöne blühende Mädchen umkrallt!“ 

Und wieder wanderte er auf und ab. „Die Sünde der 
Väter will ich rächen an den Kindern bis in's dritte und 
vierte Glied!“ — Worte voll ſchauriger Deutung, er ſann 
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und ſann, aber das Myſterium blieb verhüllt, nur die 
Thatſache ſelbſt ſtand ſchrecklich feſt. Er ſah Toni's große 
Augen im Fieber weit geöffnet, er hörte, wie ſie ihn rief 
und es klang erſchütternd durch * Seele: „Oskar — 
wo biſt Du, Oskar?“ 

Die bebende Hand trocknete den Schweiß von der Stirn. 
War er denn auf dem Wege, wahnſinnig zu werden? — 
Da tönte kaum vernehmlich ein leiſes Klopfen, und brechend 
im Schluchzen flehte die Stimme ſeiner Mutter: „Gott 
will nicht den Tod des Sünders — ſei Du barmherzig wie 
er, mach' auf, mein Kind, mein einziges, mach' auf!“ 

Aber er wandte ſich, Groll und bittere Qual im Herzen. 
Seine hallenden Schritte übertönten die thränenerſtickte 
Stimme. 

Wenn der dämmernde Tagesſtrahl heraufzieht und in 
den Straßen das Werktagstreiben beginnt, dann löst ſich 
die Spannung überreizter Nerven. Oskar hatte ſtundenlang 
geſchlafen und kam gegen Mittag in das Palais am Schloß⸗ 
berge. Wie die ſchönen Augen bei ſeiner plötzlichen Bitte: 
„Laß die Equipage vorfahren, wir reiſen heute!“ glänzen 
würden, dachte er. 

Unten auf dem Flur lagen Treppenläufer, Gardinen 
und allerlei Hausgeräth im bunten Durcheinander; der 
Portier und das Zimmermädchen tanzten einen raſenden 
Walzer, während der Hausknecht solo alle dieſe Bewegungen 
mitmachte und nebenbei energiſch pfeifend die Muſik dazu 
lieferte. Das luſtige Völkchen ſtob bei Oskar's unver- 
muthetem Eintritt erſchrocken auseinander und der Portier 
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bemühte ſich krampfhaft, von einem wahren Spitzbuben⸗ 
lächeln unvermittelt zum Ausdruck ſeiner gewohnten Würde 
überzugehen. „Gnädigſter Herr,“ ſtammelte er, „ich — ja, 
das heißt — wir —“ 

Oskar lächelte. „Die Frau Gräfin zu Hauſe?“ fragte 
er freundlich. 

Jetzt ſahen ihn alle drei Domeſtiken an. Aber wußte 
denn Herr Berning nicht, daß die gnädige Frau ſchon ſeit 
mehreren Stunden abgereist war? — Freilich, der Ent⸗ 
ſchluß kam ſehr plötzlich, aber man hatte doch erwartet, 
daß gerade Herr Berning — 

Oskar hörte kaum die verlegenen Worte. „Abgereist?“ 
murmelte er wie in ſich hinein. 

„Ja, Herr Berning. Und hier iſt noch ein Billet der 
gnädigen Frau an Sie.“ 

Oskar nahm das Blatt, erſt nach ſtundenlangem ziel⸗ 
loſen Wandern las er es. — „Du biſt erzürnt, mein 
Freund, nennſt mich treulos! Komm nach Neapel, lerne 
das Leben von ſeiner heiteren Seite erfaſſen und Du wirſt 
mir Recht geben. Nur was wir erſt zu erringen hoffen, 
ſcheint uns köſtlich, der Beſitz gebiert die Langeweile. Das 
Leben iſt zu kurz für Reue und Groll; Du wirſt das eines 
Tages erkennen gleich mir. Komm nach Neapel. Auf 
Wiederſehen Deine Emmy.“ 

Oskar lachte wie Jemand, deſſen Verſtand gelitten hat. 
Planlos ging er weiter. 

4. 

Toni lag wochenlang in ſteter Lebensgefahr. Ihre 

Fieberphantaſien verriethen den beiden Männern, daß ſie 
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die Geſchichte des unvollendeten Teſtamentes kannte, daß ſie 
ſich ſelbſt jetzt noch in Gedanken fortwährend mit dem treu= 
loſen Geliebten beſchäftigte. „Ich konnte mich ihm nicht 
zu erkennen geben,“ flüſterte ſie, „ich konnte es nicht. 
Dahlberg hat Alles verrathen und dann ſprach Oskar die 
ſchrecklichen Worte, an denen ich ſterben muß!“ 

Der Alte ballte heimlich die Fauſt. „Er ſoll ſie nie 
wiederſehen,“ murmelte er, „nie. O der Unſelige, meines 
eigenen Bruders Sohn, Gott mag ihm vergeben. Weißt 
Du, wohin er gegangen iſt, Rudolph?“ 

Der Doktor ſchüttelte den Kopf. „Niemand kennt ſeinen 
jetzigen Aufenthalt,“ verſetzte er. „Das Konkursverfahren 
iſt heute eröffnet worden. Die arme alte Frau, wovon 
ſoll ſie in Zukunft leben!“ 8 

Berning antwortete nicht, aber ſchon am nächſten Tage 
erhielt ſeine Schwägerin durch die Poſt eine ziemlich be- 
deutende Summe, ſo daß ſie ſich jetzt wenigſtens ohne 
äußere Sorgen ihrem Jammer rückhaltslos hingeben konnte. 
Wo war Oskar? Hatte er Hand an das eigene Leben ger 
legt! — Leiſe wimmernd, halb von Sinnen verbrachte ſeine 
Mutter Tage voll Verzweiflung, zuweilen außer Stande, 
Wahn und Wirklichkeit zu unterſcheiden, unglücklicher als 
je zuvor, allein wie in der Wüſte. — 

Damals war es, als nach wochenlangem Delirium der 
erſte Strahl des Bewußtſeins in Toni's umnachtetes Ge⸗ 
hirn zurückkehrte, als ſie matt wie eine geknickte Blume 
die Augen dem Leben wieder öffnete und allmählig aus 
den Mittheilungen des Doktors ihren alten Onkel kennen 
lernte. Aber er durfte nur von ſich ſprechen, von früheren 
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Tagen, Oskar's Name kam nicht über ſeine Lippen, ſo ſehr 
es ihn auch drängte, gleich von ihm und all' dem Elend, 
das inzwiſchen hereingebrochen war, zu erzählen. Toni 
ſollte ihn haſſen, ihn verachten lernen, ſollte dem Unwür⸗ 
digen keinen Gedanken mehr ſchenken. 

Aber ihre erſte leiſe Frage galt zu ſeinem Erſtaunen 
nicht dem Entflohenen, ſondern der Gräfin Hartenſtein, 
und als ſie erfuhr, daß dieſelbe nach Italien abgereist ſei, 
da folgle auf dieſe Mittheilung eine ſtundenlange Ohn⸗ 
macht; man hütete ſich alſo, ihr ferner irgend eine Nach- 
richt zukommen zu laſſen, nur einmal, als ſie ſchon wieder 
fähig, im Zimmer auf und ab zu gehen, hörte ſie zufällig 
eine lebhafte Debatte zwiſchen dem Onkel und Dahlberg, 
dem jungen Advokaten. „Ich will es nicht,“ ſagte ener- 
giſch der Alte, „ich mag nicht den Namen meines todten 
Bruders noch im Grabe ſchänden, ich brauche das Geld 
nicht, um mich ſatt zu eſſen und das Mädchen ebenſowenig 
wie ich. Alles, was mein iſt, hinterlaſſe ich ihr, ſie iſt 
reich ohne den Beſitz von Schorndorf. Mutter und Sohn 
ſind im tiefſten Unglück, ſollte ich es ſein, der ſie noch 
weiter verfolgt? Nie, mein Herr Dahlberg, ich verzichte 
auf jeden rechtlichen Anſpruch.“ 

Dann wurde Alles ſtill, Hitze und Kälte wechſelten in 
Toni's Adern, ſie hörte die Schläge ihres eigenen Herzens. 
„Mutter und Sohn ſind im tiefſten Unglück!“ hatte der 
Onkel geſagt. Was bedeutete das? Wo war Oskar, daß 
man in ſo wegwerfendem Tone von ihm ſprechen durfte, 
daß er ſich gegen dieſe ſtummen Anklagen nicht vertheidigte? 

O, hätte ſie fortgehen, hätte ſie fragen können! Weder 


154 Führe uns nicht in Verſuchung. 


der Onkel noch der Doktor ließen irgend etwas aus ſich 
herauslocken. 

Da wurde ihr eines Tages der junge Advokat gemeldet 
und Toni empfing ihn trotz eines geheimen Grauens bei⸗ 
nahe freudig, denn dieſer wußte Alles und empfand ohne 
Zweifel keinerlei Veranlaſſung, den Geheimnißvollen zu 
ſpielen. Sie kannte ihn flüchtig als den Sachwalter der 
Gräfin, ſie erinnerte ſich auch der offenbaren Huldigungen, 
welche er ihr bei jeder Gelegenheit dargebracht hatte, ihre 
Lippen bebten — mochte er kommen. 

Dahlberg legte in ihre Hand einen friſchen Veilchen⸗ 
ſtrauß und während draußen weiße Flocken Alles mit 
Schleiern umhüllten, füllte hier drinnen ein leiſes Früh⸗ 
lingsgrüßen die Luft, obwohl ſich doch beide junge Leute 
gleich blaß und gleich ernſt gegenüberſtanden, vollbewußt 
der Kluft, welche ſie trennte, der folgenſchweren Worte, 
welche jetzt geſprochen werden würden. „Endlich gelingt 
es mir, Sie perſönlich wiederzuſehen, Fräulein Armfeld,“ 
begann Dahlberg. „Gottlob, Sie ſind ohne Nachtheil aus 
der Kriſis hervorgegangen.“ i 

Toni bat ihn, Platz zu nehmen. Im Seſſel halb 
liegend, mit des Doktors großer Pelzdecke umhüllt, die 
Veilchen in der zitternden Hand, ſo ſah er ſie wieder, 
rührend ſchön und lieblich eben um dieſer Schwäche, dieſer 
Hilfloſigkeit willen, ſeine Blicke ſagten ihr offen, was er 
empfand. 

„Bitte, Herr Dahlberg, ſtellen Sie die Blumen in das 
Glas dort, und dann — erzählen Sie mir Neues, Dinge, 
die ich während der letzten Wochen verſchlafen habe.“ 
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Er fühlte die Abſicht und berichtete von dieſem und 
dem, um ſich nicht gleich ſelbſt zu verrathen, erſt nach ge⸗ 
raumer Zeit ſetzte er hinzu: „Ein gemeinſchaftlicher Be⸗ 
kannter von uns iſt inzwiſchen verſchollen, zu Grunde ge— 
gangen und vielleicht auch erſt jetzt in ſeiner wahren Geſtalt 
erkannt worden — Oskar Berning. Man hat Schorndorf 
unter den Hammer gebracht, ihm ſelbſt rufen zahlloſe Be⸗ 
trogene ihre Verwünſchungen nach!“ 

Toni hob plötzlich den Kopf. „Haben Sie perſönlich 
bei dieſem Falliſſement Geld verloren, Herr Dahlberg,“ 
fragte ſie beinahe heftig. 

„Auch!“ verſetzte er unwillkürlich erröthend, denn er 
wußte ja ſehr wohl, welche Abſicht ihn bei dem Ankauf 
jenes Wechſels geleitet hatte, „doch das iſt Nebenſache.“ 

„Und“ — Toni ſah ihm unverwandt in's Auge — 
„und waren Sie es, der den Konkurs veranlaßte, Herr 
Dahlberg?“ 

„Andere mit mir, Fräulein Armfeld. Oskar iſt ein 
Verſchwender, ein Menſch ohne —“ 

„Mein Blutsverwandter, Herr Dahlberg, und in dieſem 
Augenblick obendrein abweſend. Mäßigen Sie ſich alſo, 
bitte.“ 

Es entſtand eine unerquickliche Pauſe, dann ſuchte der 
junge Mann vergeblich die Hand Toni's zu erfaſſen. „Fräu⸗ 
lein Armfeld,“ ſagte er ohne alle Vorbereitung, „wiſſen 
Sie, daß Herr Berning mit Ihnen nach Auſtralien zurüd- 
zukehren gedenkt? Werden Sie einwilligen, Ihr Vaterland 
für immer zu verlaſſen?“ 

Toni wechſelte die Farbe, ihre Wimpern ſanken ſchwer 
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herab. „Ich weiß es nicht,“ flüſterte ſie ſchaudernd, „er 
ſprach mit mir über dieſe Angelegenheit noch kein Wort.“ 

„Aber er wird es thun, Toni, bald ſogar ſchon, ich 
kenne ſeinen feſten Entſchluß und — eben deshalb kam ich 
heute hieher. Sie haben keine Familie mehr, Toni, Sie 
ſind verlaſſen und einſam, wollen Sie es wagen, einem 
beinahe fremden alten Manne über das Weltmeer zu fol- 
gen, um im fernen Lande den neuen, möglicherweiſe drücken⸗ 
den ſchlimmen Verhältniſſen preisgegeben zu ſein? Ich 
möchte natürlich Herrn Berning keineswegs verdächtigen, 
aber er iſt alt, ein hoher Siebenziger, ſeine Tage können 
gezählt ſein! Toni, ich biete Ihnen das Loos an meiner 
Seite, die beſcheidene Stellung der Frau eines Advokaten, 
aber auch ein Herz voll Treue und Liebe, ein ganzes Da⸗ 
ſein, das Ihnen gehören ſoll! — Willigen Sie ein und 
kümmern Sie ſich nicht um die Schätze Ihres Onkels, ich 
erwerbe genug, um alle Wünſche zu befriedigen, die Sie 
hegen könnten!“ 

Das junge Mädchen hatte ihn ruhig ausreden laſſen, 
jetzt ſagte ihm ſchon ihr feſter, beinahe feindlicher Blick im 
Voraus, was die Lippen ſprechen würden. Dahlberg er⸗ 
bebte — es gab für ſeine Wünſche keine Erfüllung — er 
ſah es wider Willen, er fühlte es ungehört. 

„Treue?“ wiederholte die halblaute Stimme an ſeiner 
Seite, „Treue, Herr Dahlberg? Sie haben Ihren Jugend⸗ 
freund verrathen, um ſelbſt zu erlangen, was ſein war — 
iſt es ſo oder ſollte ich irren?“ 

Er zerknitterte krampfhaft die Franſen der Tiſchdecke. 
„Was fein war, Toni?“ wiederholte er kaum verſtändlich. 
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„Noch iſt,“ verſetzte ſie zitternd und todtenblaß, aber 
feſt, „noch iſt und in alle Ewigkeit bleiben wird. Kaufen 
Sie Schorndorf, das Haus, welches er liebte, freuen Sie 
ſich des Beſitzes, aber — damit laſſen Sie ſich genügen.“ 

Es wurde ganz ſtill in dem behaglichen Zimmer, wo 
die Veilchen dufteten und die Flocken leiſe an den Scheiben 
herabrieſelten, nur noch einmal hörte Toni die Stimme 
ihres abgewieſenen Bewerbers, wie er ein halblautes Lebe— 
wohl flüſterte, dann knarrte die Thür und ſie war allein. 
Die Pelzdecke flog herab, die ſchönen weißen, nur vom 
weitfaltigen Morgenkleide umhüllten Arme erhoben ſich 
über den Kopf und Toni ſchluchzte aus Herzensgrund: 
„Man hat den Geliebten aus ſeiner Heimath, ſeiner bür⸗ 
gerlichen Stellung vertrieben, man ſchmäht ihn ungeſtraft 
und ſelbſt der Onkel thut nichts, um ihn zu retten! — Der 
Unglückliche, vielleicht weiß überhaupt Niemand, wo er 
ſich befindet, ob er noch unter den Lebenden weilt.“ 

Jedenfalls war aber dieſe Unruhe, dies Taſten in un⸗ 
durchdringlicher Finſterniß nicht länger zu ertragen. Toni 
lehnte bitterlich weinend den Kopf gegen das Polſter, ihre 
Hände hingen gefaltet, wie in ſchwerer Muthloſigkeit herab. 
So allein unter Fremden, ſo Niemand angehörig, auf Erden 
keiner Seele recht zu eigen — ihr Loos war traurig über alle 
Begriffe. 

Aber ſie wollte jetzt Gewißheit haben um jeden Preis. 

Als der Onkel wie gewöhnlich kam, um ihr Bücher und 
Näſchereien zu bringen, ihr alles Mögliche zu ſchenken, 
wovon er dachte, daß es ein junges Mädchen erfreuen könne, 
da fragte ſie ihn ſo plötzlich, daß für irgend eine Er⸗ 
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findung durchaus leine Zeit blieb: „Lieber Onkel, ſag' 
mir doch, wo iſt jetzt mein Vetter Oskar? Aber bitte, 
verſchweige mir auch das Schlimmſte nicht, ich muß es 
wiſſen.“ 

Der Alte ſah ſie an, ſelbſt während ihrer Krankheit 
war Toni nicht ſo ganz bleich wie in dieſem Augenblick. 
Ihm kam ein ſchneller, kecker Gedanke. „Du willſt es in 
allem Ernſt und auf alle Gefahr hin wiſſen, Toni,“ 
fragte er. 

„Ja, Onkel.“ 

„Nun wohl — Oskar iſt mit der Gräfin in Neapel.“ 

Sie wurde nicht ohnmächtig, ſie ſchrie auch nicht, aber 
es klang tonlos und heiſer, als ſie nach einigen Augenblicken 
ſagte: „Da haſt Du meine Hand, Onkel, ich gehe mit Dir 
nach Auſtralien.“ 

Sein Herz klopfte ſtark, er entſchuldigte ſich ſpäter gegen 
den Doktor und ſchien mit dem eigenen Bewußtſein nicht 
ganz einig. „Ich mußte es thun, Arning,“ ſagte er, „es 
iſt beſſer, wenn ſie — ſelbſt um den Preis eines großen 
Schmerzes — vergeſſen lernt. Dieſer Burſche hätte nie ihr 
Glück begründet, vielleicht lebt er nicht einmal mehr.“ 

Der Doktor ſchüttelte den Kopf. „Er iſt wie in den 
Boden hinein verſchwunden, Niemand hat ihn geſehen, Nie⸗ 
mand kennt ſeine Spur.“ 

„Um ſo beſſer,“ nickte der Alte, „um ſo beſſer. Ich will 
nicht, daß ſie ihn jemals wiederſieht.“ 

Arning lächelte, aber er litt es, daß ſein Jugendfreund 
für die Ueberſiedelung nach Port Adelaide alle nöthigen 
Vorbereitungen traf, daß er das junge Mädchen in aller 
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Form Rechtens adoptirte und zur Erbin einſetzte, er ertrug 
es auch äußerlich ruhig, als die Stunde des Abſchieds 
kam. „Ich ſehe Euch Beide noch wieder,“ meinte er. 

Der Andere ſchüttelte den Kopf. „Dann müßteſt Du 
uns auf meiner Farm beſuchen, alter Junge — thue es je 
eher deſto lieber.“ . 

Toni weinte auch jetzt nicht. „Es iſt mir, als ſei das 
ein Begräbniß,“ flüſterte fie mit zuckenden Lippen, „und 
ich ſelbſt die Todte. Adieu, mein Herz iſt gebrochen, ich 
kann weder dort drüben noch hier jemals geneſen. Adieu! 
Adieu!“ 

„Karl,“ mahnte eindringlich der Doktor, „Du hörſt es! 
Sage ihr die Wahrheit, laß' Gott entſcheiden, ich bitte 
Dich!“ 

Aber der eigenſinnige Mann wandte ſich ab. „Es iſt 
zu ihrem Beſten, Rudolph, ich nehme die Verantwortung 
auf mich.“ 

Noch einmal küßte der Doktor die kalten Lippen des 
erſchütterten jungen Weſens, dann zogen die Pferde an und 
eine halbe Stunde ſpäter lichtete das Dampfſchiff ſeine 
Anker. Von fern beobachtete, ſorglich verſteckt, ein Mann 
die letzten Scenen an Bord, ſein Geſicht war blaß, ſeine 
Züge entſtellt, er hatte Alles an Alles geſetzt und ver⸗ 
loren — Dahlberg, deſſen Vurtath die Kataſtrophe ki 
geführt. 


Wieder find zwei Jahre hinabgeſunken in jenes tiefe 
Dunkel, das hinter uns um ſo rieſenhaftere Dimenſionen 
annimmt, je länger wir überhaupt ſchon zurückblicken und 
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je mehr ſich der Begriff des Zukünftigen auflöst in die 
ungewiſſe Hoffnung noch einiger gezählter Tage. 

In der Geſindeſtube einer ſchönen, mit prächtigen Bauten 
und einem aus importirten Bäumen und Sträuchern her= 
geſtellten Garten großartig geſchmückten Farm ſaßen eine 
Anzahl Knechte und Tagelöhner beim Veſperbrod bei⸗ 
ſammen. Der Alekrug machte fleißig die Runde und die 
Leute ſchwatzten laut durcheinander. Es waren in bunter 
Reihe Deutſche, Irländer und Engländer und ſie ſprachen 
über den Umſchwung, welchen alle Verhältniſſe des Gutes 
kürzlich durch den Verkauf an einen neuen Herrn erfahren 
hatten, über ihre Hoffnungen und Befürchtungen und daß 
mit dem Gebieter zugleich eine junge Lady den „Roſen⸗ 
hügel“ beziehen werde. „Sehr ſchön iſt ſie,“ meinte Ralph, 
der Reitknecht, „reizend, aber nicht nach meinem Geſchmack, 
zu blaß und ſchlank, eine Heilige, wißt Ihr, die kranke 
alte Frauen beſucht und Sonntagsſchulen ſtiftet, nichts 
für mich!“ 

Einer vom Dienſtperſonal befand ſich nicht im Kreiſe, 
er wußte noch nicht, daß Roſehill verkauft worden war. 
Unter einer Gruppe alter Kaurifichten lag Bob, der 


Schäfer, im Gras neben ſeiner Heerde, und während meh- 


rere große Hunde die Wollträger bewachten, las er ſelbſt 
die zerſtreuten Fetzen eines Buches, das in loſen Blättern 
neben ihm lag und für welches er dem Hauſirer, der 
Seife hineinwickelte, ſeinen letzten Dollar heute Morgen 
hingegeben hatte: Goethe's „Fauſt“! Vielleicht kannte er 
den Inhalt beinahe auswendig, vielleicht erſchütterte ihn 
jedes Wort der großartigen Tragödie bis in's tiefſte Herz 
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hinein, aber doch las er, gleichviel welches Blatt, welche 
Scene, und als nichts mehr übrig war, da ſah er geſtützten 
Hauptes in die ſinkende Sonne, ein einſamer unglücklicher 
Mann, dem kein neuer Gebieter des Roſenhügels mehr 
Furcht oder Hoffnung einzuflößen vermochte, an dem das 
Leben keinen Theil zu haben ſchien, ſeit Langem ſchon. 
Düſter blickte das große Auge, ein bitteres Lächeln um» 
ſpielte die Lippen, da ſchlich leiſe der braune Hund herbei 
und ſchmiegte ſeinen Kopf an die Bruſt des geliebten 
Herrn; Bob umfaßte ihn, wie wohl in glücklichen Augen⸗ 
blicken der Menſch den Menſchen umfaßt, feſt aneinander⸗ 
geſchmiegt lagen der Mann und das Thier im hohen 
Gras. — — 

Auf der Farm hielten unterdeſſen der neue Beſitzer und 
ſeine von dem Reitknecht ſo ſehr geprieſene Nichte ihren 
Einzug. „Es iſt der reiche Berning von Oakhill,“ flüſter⸗ 
ten die Leute, „da wird Keiner brodlos werden.“ 

Und wirklich verkündete dem Dienſtperſonal der Vogt 
einen freien Tag, eine Extra-Ration und neue Kontrakte, es 
gab auf dem Hofe kein trübes Auge als nur das des 
jungen Mädchens, das Onkel Karl überall herumführte 
um ihm Haus und Hof, Garten und Ställe in allen 
Einzelheiten zu zeigen. „Biſt Du glücklich, mein Herzens⸗ 
kind?“ fragte er leiſe. 

Und ſie lächelte mit dem ſtillen blaſſen Geſicht, in dem 
er ſeit der Abreiſe aus Europa keinen frohen Schimmer 
mehr geſehen hatte, ſie dankte ihm für alle ſeine Güte, aber 
trotzdem glänzten in ihren Augen helle Thränen. „Onkel,“ 
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flüſterte ſie, „darf ich Dich Eins fragen? O bitte, bitte, 
vergib mir — aber ich dachte unwillkürlich inmitten dieſes 
Ueberfluſſes an die arme alte Tante Regine! Onkel, guter 
Onkel, haſt Du ſie in ihrem Unglück ganz verlaſſen?“ 

Um die Lippen des weißhaarigen Mannes zuckte es 
ſonderbar! „O Kind,“ ſagte er, „ſie iſt ſicher verſorgt, 
war es immer, aber — daß gerade Du für ſie bitteſt, 
nun, darüber jauchzen wohl die Engel im Himmel!“ 

Toni legte ſtumm die Hand über ihre Augen. „Komm,“ 
ſagte fie dann, während der Alte ſich in Bitten und Lieb⸗ 
koſungen erſchöpfte, „komm, Onkel, ſprich nicht von Deutſch⸗ 
land, das macht das Herz ſo ſchwer, Du wollteſt mir ja 
das Dorf zeigen!“ 

Er hörte das Beben ihrer Stimme, er ſah in ihrem 
Herzen den Gram, welchen keine Zeit, kein Wechſel zu 
lindern vermochten, der ſich ſogar den bleichen immer 


freundlichen Zügen tiefer und tiefer einprägte, und ein 


Seufzer hob ſeine Bruſt. Hier gab es keinen Troſt, keine 
Heilung, der Roſenhügel war das dritte Haus, welches er 
kaufte, um Toni's Schwermuth durch Zerſtreuungen zu 
heben, aber Alles blieb umſonſt, ohne ein Wort der Er⸗ 
wiederung zeigte er ihr das Dorf mit ſeinen elenden Hütten, 
ließ ſie Geld vertheilen und ſtellte die neue Herrin den 
Leuten vor, wobei wieder der Schäfer fehlte. „Er iſt ein 
deutſcher Grillenfänger,“ ſagte der Vogt, „kommt ſelten 
aus dem Buſch heraus, aber ein ehrlicher Kerl, dafür 
bürge ich.“ 

Berning lachte und verſprach draußen ſelbſt nachzu- 
ſehen. Es freute ihn, daß das Elend der Anſiedler rings 
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umher ſeine Nichte lebhaft zu erregen ſchien, daß wenig⸗ 
ſtens ein Intereſſe für irgend etwas bei ihr erwachte. 
„Nicht wahr,“ ſagte er, auf die verfallenen Hütten deutend, 
„die Noth iſt ſchrecklich in dieſen Kolonien?“ 

Toni's Auge glänzte feucht. „Onkel,“ ſagte ſie leiſe, 
„man fragt ſich unwillkürlich, ob es ſo ganz erlaubt iſt, 
einem einzigen Gedanken, einem ſelbſtſüchtigen Grame nach» 
zuhängen, müßig im Genuſſe des Reichthums, indeß Tau⸗ 
ſende ſo leiden wie hier? Wollen wir helfen, eine Schule 
bauen, beſſern?“ 

„Gottlob,“ dachte der Alte, „gottlob! Oskar iſt ver⸗ 
ſchollen, todt, Arning weiß nichts von ihm, ſie muß den 
Burſchen vergeſſen lernen!“ Laut gab er dann in der 
freundlichſten Weiſe ſeine Zuſtimmung und fügte bei: 
„Wir wollen nun zunächſt die Schäfereien beſehen und den 
intereſſanten Hirten. Hier herum, mein Liebling.“ 

Etwa eine Stunde vom Gute entfernt lagen die weit⸗ 
gedehnten Pferche, in denen während der Nacht die nach 
Tauſenden zählenden Schafe ihr Unterkommen finden; neben 
dieſen primitiven Stallungen die Holzhütte des Schäfers 
und die üppigen Waiden, auf welchen, zahlloſen weißen 
Rieſenblumen gleich, in der Entfernung die Wollträger 
liegend oder mit geſenktem Kopfe graſend, dem Blick er⸗ 
ſchienen. Ein heiterer blauer Sommerhimmel umſpannte 
das ganze Bild, Blumen blühten und in der Luft ſangen 
die Vögel, vier große wohlgenährte Hunde ſprangen in 
luſtigen Sätzen von einer Anhöhe zur andern, während 
ſeitwärts auf den höchſten Punkten eine Gruppe ſchlanker 
graziöſer Ziegen waidete und den vierbeinigen Wächtern, 
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jo oft fie ſich zu nahen wagten) kampfluſtig die geſenkten 
Hörner zeigte. 

Jetzt gingen die Pferde im Schritt, das des jungen 
Mädchens hinter dem ihres Onkels. Während Letzterer die 
Holzhütte aufſuchte, lenkte Toni ihren gehorſamen Braunen 
bis an den Rand eines Gebüſches, das links vom Wege 
lag und deſſen herabhängende uralte Weidenzweige den 
Spiegel des Flüßchens berührten; ſich etwas im Sattel er⸗ 
hebend, pflückte ſie eine blühende Ranke, die gerade über 
ihrem Kopfe in der Luft ſchwebte. 

„Halloh,“ rief Berning, „Schäfer, wo ſteckt Ihr?“ 

Da erhob ſich plötzlich gerade vor dem Pferde des 
jungen Mädchens aus dem Dickicht die Geſtalt eines Mannes 
in lederner gewöhnlicher Arbeiterkleidung und mit dunklem 
Haar, das ein breitrandiger Strohhut faſt völlig bedeckte. 
Tiefliegende Augen ſahen in die ihrigen, es war ein geiſter⸗ 
haft blaſſes Geſicht, das da ſo ungeahnt, wie aus dem 
Boden heraus auftauchte. 

Ueber die Lippen des Mädchens brach ein wilder er⸗ 
ſchütternder Schrei, krampfhaft eine Stütze, einen Halt 
ſuchend griff Toni in die Zügel ihres Thieres, das auf: 
bäumend gleich einem Pfeil querfeldein davonſprengte und 
die erſchreckten Schafe in allen Richtungen auseinander 
trieb. Noch Sekunden und das hier und dort auf der Ebene 
zerſtreute Gebüſch hatte in ſeinem windbewegten Schoß 
Roß und Reiterin vor aller Blicken verborgen. 

Berning hörte die plötzlichen Hufſchläge und ſah zurück, 
dann, als er das flüchtende Thier bemerkte, gab er dem 
ſeinigen die Sporen und ſprengte mit verhängtem Zügel 
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nach, bis endlich, etwa eine halbe Meile flußabwärts, der 
Braune in ſeinem raſenden Laufe innehielt und beide Pferde 
wieder, zitternd, mit Schweiß bedeckt, nebeneinander auf 
der Landſtraße ſtanden. 

„Was focht denn den Gaul an?“ rief der Farmer, der, 
ſeine Nichte als tüchtige Reiterin kennend, im Ganzen won 
beunruhigt war, „bit Du — 

Aber, Toni,“ unterbrach er ſich, Be im Himmel, 
Du fällſt! Was iſt Dir?“ 

Sein Arm hielt die Schwankende, er ſah mit wach— 
ſendem Erſchrecken, daß das Mädchen vergeblich zu ſprechen 
fuchte, daß ihre kreideweißen Lippen geſchloſſen blieben, ob⸗ 
wohl ſie ſchwer und beinahe ſchluchzend athmete. 

„Kind,“ rief er, „mein Liebling, was iſt Dir?“ 

Da ſtreckte ſie die Hand aus, ein einziges Wort, kaum 
verſtändlich, entrang ſich ihrer gepreßten Bruſt — 
„Oskar!“ 

„Wer?“ rief Berning, „was ſagſt Du?“ 

Und nun war der Bann gelöst. Toni weinte laut. 
„Oskar — ich habe ihn geſehen. Kein Anderer als er iſt 
der Schäfer!“ 

„O — unmöglich! tauſendmal unmöglich!“ 

Und der alte Farmer wußte nicht, ob dieſe unerwartete 
Mittheilung ihm einen böſen oder einen freudigen Schrecken 
verurſachte. Sein Neffe hier — in dieſer untergeordneten 
Stellung? Er konnte ſich immer noch nicht entſchließen, es 
zu glauben. 

„Komm,“ ſagte er, „wir wollen nachſehen.“ 

Toni's blaſſes Geſicht überzog ſich plötzlich mit tiefſtem 
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Purpur. „Du allein, Onkel,“ rief ſie haſtig, „bitte, laß 
mich zurückbleiben.“ 

Er verſtand ſie und erhob keine Einwendung, ſondern 
reichte ihr nur ſtumm die Hand, dann ſprengte er davon, 
trotz ſeiner ſechsundſiebenzig Jahre feſt und ſicher im Sattel, 
im Herzen wie gewöhnlich den fertigen Entſchluß, von dem 
ihn ſpäter keine irdiſche Macht mehr zurückbringen konnte. 
„Iſt er es, ſo will ich in ihm den Sohn meines Bruders 
nicht verleugnen,“ dachte der alte Mann. 

Toni blieb allein. Der Braune fraß das Gras zu 
ſeinen Füßen, die ſtille ſchmeichelnde Sommerluft um⸗ 


wehte ihre heiße Stirn, das nervöſe Zucken der Lippen und 


Hände dauerte immer noch fort. Wie deutlich, wie klar 
ſich in den wenigen Sekunden jede Einzelheit ihrer Er⸗ 
innerung gleichſam eingebrannt hatte, als ſtehe er jetzt noch 
vor ihr, ſo ſah ſie die eingeſunkenen Augen und den großen 
verwilderten Bart, der das ganze Geſicht bedeckte, den Aus⸗ 
druck müder, tödtlicher Gleichgiltigkeit. 

Ein unbezwingliches Schluchzen hob ihre Bruſt. Als 
er vor Jahren zum letzten Male an ihrer Seite ſtand, da 
war es im eleganten Boudoir der Gräfin Hartenſtein, da 
umgab ihn aller Comfort, aller Luxus des Reichthums, er 
lebte als Gebieter über ganze Meilen deutſcher Erde in be⸗ 
neideter Stellung — und jetzt? — der letzte unterſte Diener 
ſeines eigenen Onkels, der Hirte fremder l im fernen 
auſtraliſchen Gebüſch! 

Ihr graute vor dem Augenblick, wo er in dieſer tiefen 
Erniedrigung ſeinen Verwandten gegenüber ſtehen würde, 
ſie zitterte für ihn in ſeiner Seele — und dennoch war 
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jeder ihrer Gedanken unbewußt ein Gebet, daß ihn der 
Alte finden möge. Nochmals Oskar's Spur zu verlieren 
wäre ſchlimmer geweſen als ſelbſt der Tod. 

Und dann kam Berning zurück — allein. Sie ſah 
ſchon von weitem, daß er nichts entdeckt hatte. Wie im 
Schwindel ſtützte ſie die Hand gegen einen naheſtehenden 
Baumſtamm. 

„Es war eine Viſion, Toni,“ ſagte er gepreßt, „eine 
Erſcheinung, Gott weiß welcher Art — Alles, nur keine 
Wirklichkeit. Die Hütte iſt leer, ich habe jeden Pferch, 
jeden Buſch unterſucht, aber in der ganzen Umgebung keine 
lebende Seele gefunden.“ 

„Auch nicht — nicht den Hirten?“ 

Wie ihr Auge glühte, wie verändert die Stimme klang; 
der alte Mann wurde trauriger von Minute zu Minute. 
„Auch dieſen nicht, Toni, glaub' mir, es war eine Viſion. 
Vielleicht iſt Oskar in jenem Augenblick geſtorben.“ 8 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein, er lebt, er iſt hier, 
ich habe ihn geſehen, wie ich Dich ſehe, Onkel. Willſt Du 
nichts unternehmen, um ihn aufzufinden?“ 

„Alles!“ verſetzte lebhaft der Farmer, „Alles, mein 
Liebling. Laß uns zum Gute zurückkehren; der Verwalter 
ſoll mir augenblicklich erſt einmal den Schäfer zur Stelle 
bringen und iſt diefer ein Anderer, dann laſſe ich die ganze 
Umgebung durchſuchen. Haſt Du wirklich einen lebenden 
Menſchen geſehen, ſo muß er ja wiederzufinden ſein.“ 

Die Pferde wurden angetrieben und Mr. Tompkins er⸗ 
hielt ſogleich den Befehl, den Hirten holen zu laſſen; zwei 
bis drei bange Stunden gingen dahin, Toni ſtand mit ge- 
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falteten Händen ruhelos ſpähend am Fenſter, dann kam 
auch dieſer Bote zurück und erklärte, daß Bob der Schäfer 
nicht aufzufinden ſei. „Selbſt die Hunde ſuchen ihn,“ be⸗ 
richtete der Mann, „in ſeiner Hütte liegen alle Sachen, auch 
das Buch, worin er ſo viel zu leſen pflegte, aber Bob ſelbſt 
iſt nicht da.“ 

Der Farmer und feine Nichte ſahen fi an. Jeden⸗ 
falls enthielt das Verſchwinden des Schäfers eine Be⸗ 
ſtätigung deſſen, was Toni geſehen zu haben glaubte, aber 
wo ſollte man jetzt den Verlorenen ſuchen? 

Der Verwalter wurde herbeigerufen und nochmals in 
Gegenwart des jungen Mädchens befragt. „Haben Sie 
dieſen Mann genauer gekannt, Mr. Tompkins? Wie hieß 
er? Welch' ein Gewerbe betrieb er urſprünglich?“ ’ 

„O Sir, was das betrifft, jo habe ich ihn für einen 
Gelehrten gehalten. Er kam vor länger als zwei Jahren 
hieher und ſuchte in Port Adelaide Stellung als Beamter 
oder Schreiber, man kennt das ja, die Herren können ſich 
zur eigentlichen Arbeit im Anfang noch nicht verſtehen. 
Na, und als denn alle Stränge geriſſen waren, nahm ich 
ihn mit hieher auf die Farm, wo er ſeitdem die Schafe 
hütet. Er nannte ſich mir gegenüber Robert Schorndorf.“ 

Bis dahin hatte Toni die gewohnte ruhige Haltung 
bewahrt, bei dieſem Namen aber brach plötzlich die müh⸗ 
ſam beherrſchte Kraft, ſie ſchluchzte laut. 

„Tompkins,“ ſagte erſchüttert der Farmer, „was machen 
wir dabei? Ich habe Grund zur Annahme, daß der junge 
Mann ein Verwandter meines Hauſes iſt. Wohin kann 
er ſich gewendet haben, um nicht erkannt zu werden?“ 
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Der Verwalter ſann nach. „Tiefer in den Buſch hinein 
nicht, Sir,“ ſagte er dann, „dort ſteht auf Meilen hinaus 
kein Baum, der Früchte trägt, kein Haus, kein Acker — 
Bob kann nur zu Fuß nach Adelaide gewandert ſein, ob- 
gleich er dabei Gefahr läuft, Hungers zu ſterben.“ 

Berning erhob ſich. „Das iſt genug,“ ſagte er in 
ſeiner gewohnten energiſchen Weiſe, „Ihr habt nur allzu 
recht, Tompkins, er ſtirbt, ehe er anlangt. Ich will augen⸗ 
blicklich ſelbſt zu Pferde ſteigen und ihn einholen.“ 

Toni trat näher, fie ſchien die Anweſenheit des Ver— 
walters völlig zu überſehen, ſie bemerkte es nicht, als ſich 
der Mann beſcheiden entfernte. „Onkel,“ bat fie flehenk⸗ 
lich, „lieber Onkel, nimm anſtatt des Reitpferdes den Wagen 
und laß mich bei Dir bleiben! Es wäre ja möglich — 
ſieh — ich meine, es könnte ein Unglück geſchehen ſein, und 
auch ſelbſt todt — möchte ich ihn wiederſehen.“ 

Der Alte küßte ihre heißen Augen. „So ſehr, ſo 
grenzenlos liebſt Du ihn?“ fragte er erſchüttert. 

Es war zwiſchen ihnen davon früher nie die Rede ge⸗ 
weſen, nie auch nur als Andeutung, aber in dieſer Stunde 
leugnete ſie nichts. „Ja, Onkel, nimm mich mit Dir! 
So, ſo liebe ich ihn!“ 

Er trug ſie faſt zum Wagen und dann ſaßen während 
der Fahrt durch den ſommerhellen Morgen die Beiden 
einander ſtumm und unruhig gegenüber. Wie vollſtändig 
mußte Oskar ſein Schickſal aufgegeben haben, daß er ſo 
die Einzigen, welche ihm angehörten, freiwillig floh! — 

In allen Schenken am Wege wurde gefragt, an den 
Farmen und Kolonien Halt gemacht, aber Niemand hatte 
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den Flüchtling geſehen. Es verging ein erſter Tag und 
eine erſte Nacht, auch der Abend des zweiten Tages neigte 
ſich herab und noch war keine Spur entdeckt. Die Pferde 
wurden ausgeſpannt, Berning und ſeine Nichte warteten 
bis zum Morgen in einer Hütte am Wege, ihre Herzen 
waren übervoll und traurig bis zur Muthloſigkeit. Jetzt 
gab es bis Adelaide nur die baumfreie, unbewohnte Wild⸗ 
niß, was würden ſie ſehen in dem grauen pfadloſen Staube 
derſelben? 5 

Beim erſten Tagesſtrahl ſetzte der Alte die Reiſe wieder 
fort, und noch war er keine Viertelſtunde gefahren, als er 
ſich plötzlich mit allen Anzeichen der Freude ſeiner Nichte 
zuwandte. „Hier ſind Goldſucher des Weges gekommen, 
Toni,“ rief er, „eine ganze Karawane, welche in die 
Minendiſtrikte zieht. Gib Acht, vor Abend haben wir den 
Flüchtling gefangen.“ 

Er wechſelte entſchloſſen die bisher verfolgte Richtung, 
trotz ſeines Alters an Leib und Seele gleich kräftig, dem 
Impulſe des Augenblickes gehorchend, wie nur je vor 
Jahren, als er auf der Barrikade kämpfte und mit allen 
früheren Banden brach um eines einzigen Gedankens willen. 
„Jetzt ſei froh, mein Herz,“ rief er, „glaub' mir's, wir 
finden ihn.“ 

Aber der Anblick des jungen Mädchens erſchreckte ihn 
wieder. Toni glich einer Leiche, ſie lag mit geſchloſſenen 
Augen wie leblos im Wagen, er wußte es, wenn Oskar 
nicht zurückkam, dann war auch ſie verloren. 

Die Pferde flogen förmlich, man gönnte ſich kaum fo 
viel Raſt, um ſie nothdürftig zu füttern, Mittags wurde 
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ein Halteplatz der Karawane paſſirt, dann noch einige bange, 
ſchwere Stunden, immer der Spur nach, und endlich 
ſtiegen die Lagerfeuer der Deutſchen gleichſam freundlich 
grüßend vor den Blicken des Alten und des jungen Mäd⸗ 
chens empor. Spielende Kinder ſangen ein bekanntes 
Lied, mit zwingender Gewalt griffen die heimiſchen ver⸗ 
trauten Klänge in die bekümmerten Herzen der Beiden: 
„Weißt Du, wie viel Sterne ſtehen, hoch am blauen 
Himmelszelt?“ 

Der Farmer beugte ſich tief zu ſeiner Nichte herab. 
„Kennt auch Dich und hat Dich lieb!“ flüſterte er, die 
angefangene Strophe e „Komm Toni, wir wollen 
ihn ſuchen!“ 

Aber ſie ſchüttelte den Kopf. „Ich kann nicht, Onkel! 
Verlange es nicht! Bitte, geh' allein.“ 

Und er verſtand ſie. Noch ein Kuß, ein treufeſter 
Händedruck und er wanderte zwiſchen den Zelten dahin, 
um überall zu fragen, überall zu ſpähen, mit immer ſchwe⸗ 
rerem Herzen, immer größere Belohnungen bietend, aber 
umſonſt. Niemand hatte den Deutſchen geſehen. Jetzt be⸗ 
gann ſelbſt er zu verzweifeln; ſollte er allein zum Wagen 
zurückkehren und ihr die Todesbotſchaft bringen? Das war 
faſt ein Mord. 

Nochmals nahm er die Nachforſchung wieder auf. Vor 
einer Gruppe von mehreren Männern blieb er, da ſie 
ſo ſonderbar flüſterten, ſtehen, und ſah forſchend von Einem 
zum Anderen. „Der Mann, den ich ſuche, muß Euch be⸗ 
gegnet ſein, Landsleute,“ ſagte er, „es iſt nicht anders 
möglich, denn Ihr kommt von Adelaide und gerade dieſes 
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Weges ging er. Tauſend Dollars dem, der mir nachweist, 
wo ich ihn finde.“ 

Das Angebot wirkte wie ein elektriſcher Schlag. Ber⸗ 
ning ſah auf einen Blick, daß man ihn durch das beharr⸗ 
liche Leugnen nur hatte ſchrauben wollen. » 

„Ich will es Ihnen jagen, Herr!“ rief einer der 
Männer. Und: „Halbpart, oder es gibt ein Unglück!“ 
ſchrie der Zweite. 

Berning bekämpfte die auſwallende Entrüſtung. „Ihr 
ſeid Eurer Dreie,“ ſagte er kaltblütig, „fünfhundert für 
Jeden, aber nun gebt Rechenſchaft.“ 

Der erſte Sprecher ſtand auf. „Ich will Sie führen, 
Herr,“ verſetzte er, „meine Kameraden gehen mit und Sie 
geben uns zuſammen das Geld, oder Ihr Leben iſt dahin 
wie das des Schmetterlings, den ich unterm Fuß zertrete. 
In der Wüſte gilt nur das Geſetz des Stärkeren, darum 
konnten wir auch, arme Teufel, die ſelbſt hungern, den 
fremden Mann nicht weiter mitnehmen; er iſt da unten 
liegen geblieben.“ 

Der Farmer erſchrak bis in's tieffte Herz. „Todt?“ 
fragte er faſt ſtammelnd. 

„O nein, Herr, nur ermattet, aber wir hatten auf 
unſeren Karren für ihn keinen Platz mehr. Kommen Sie 
nur, es iſt nicht weit.“ 

Die vier Männer gingen etwa eine Viertelſtunde Weges 
bis an den Abhang eines Hügels, deſſen Fuß gerade in 
dieſem Augenblicke die letzten Sonnenſtrahlen mit einem 
Mantel von Glanz und Flimmern umhüllten. Hohes 
weiches Gras wuchs in üppiger Fülle, Blumen blühten 
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überall und in den Gebüſchen ſchwirrten die Inſekten. 
Die Goldſucher zeigten auf eine Biegung des Fußpfades. 
„Dort liegt er, Herr!“ 

Berning ging leiſen Schrittes weiter. Mitten im hohen 
Graſe lag ausgeſtreckt eine menſchliche Geſtalt wie im 
Schlafe oder im Tode, die Augen geſchloſſen, um den 
Mund ein herbes, ſchmerzvolles Lächeln, kaum erkennbar 
noch als der lebensfrohe junge Mann, den er einſt vor ſich 
geſehen, aber doch Blut von ſeinem Blute, ſeines einzigen 
Bruders Sohn. 

„Oskar,“ ſagte er, mit Mühe feine Stimme beherrſchend, 
„Oskar, mein armer, lieber Junge.“ 

Der Unglückliche öffnete plötzlich die Augen, er voll⸗ 
führte eine Bewegung, als wolle er aufſpringen, und ſank 
dann ächzend zurück. „Laß mich hier ſterben, Onkel,“ 
flüſterte er, „ich habe es meiner unwerth gehalten, den 
Tod zu ſuchen, aber dennoch ſehne ich mich nach Ruhe. 
Mein Daſein iſt längſt ſchon ohne Zweck.“ 

„Unſinn, Junge, Unſinn,“ verſetzte mit erkünſtelter 
Faſſung der Alte. „Komm ſchnell, Deine Couſine wartet.“ 

„Damit ich wieder Schäfer werde? Onkel, laß mich 
hier ſterben.“ 

Berning reichte ihm etwas Wein. „Wie kamſt Du 
überhaupt dazu, Junge?“ ſagte er. „Ein Schäfer iſt aller 
Ehren werth, aber —“ 

Er unterbrach ſich plötzlich. Aus den Augen des jungen 
Menſchen fielen glühende Thränen, er verſteckte fie nicht; 
„Wie ich dazu kam, Onkel? Ich will es Dir ſagen! Weil ich 
für mich und Andere ein unbrauchbarer Menſch bin, weil —“ 
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Seine Stimme brach, er ſank ohnmächtig zurück in das 
Gras. 

Die Goldſucher trugen den lebloſen Körper zum Wagen, 
wohin Berning ſchon vorauseilte. Seine lauten Zurufe 
begrüßten von Weitem das junge Mädchen, ſie ſtand mitten 
auf der Straße und ſtreckte ihm die Arme entgegen, un⸗ 
fähig, zu ſprechen. „Er lebt, Schatz, er lebt, es iſt nur 
eine harmloſe Ohnmacht.“ 

Und Toni flog zu ihm, ſchluchzend, beinahe außer ſich. 
„Oskar,“ ſtammelte ſie nur, „Oskar, wo iſt er?“ 


Es war leichter, den Flüchtling einzufangen, als ihn 
zu feſſeln. Sobald ſich Oskar erholt hatte, wollte er fort, 
und erſt als ihm der Farmer anbot, im Dorfe die neu⸗ 
geſchaffene Lehrerſtelle zu übernehmen, entſchloß er ſich zu 
bleiben, ohne indeſſen auf Roſehill zu wohnen. Der Far⸗ 
mer ließ ihn gewähren, das Leben in feinem Haufe ges 
ſtaltete ſich jetzt zufriedener als je, obwohl Toni und Oskar 
mit einander verkehrten, als hätten ſie ſich erſt eben kennen 
gelernt. Der früheren innigeren Beziehungen wurde mit 
keinem Worte gedacht, die beiden jungen Leute vermieden 
einander überhaupt nach Möglichkeit. Im Dorfe, in der 
Schule arbeiteten fie zuſammen, im Hauſe gingen ſie ſich 
ſorgfältig aus dem Wege, je länger, deſto abſichtlicher jo- 
gar, mit deſto mehr Haſt und Unruhe. 

Onkel Karl lächelte dazu. Einmal fragte er ſeinen 
Neffen, wie dieſer überhaupt nach Auſtralien gekommen ſei, 
und da antwortete Oskar heimlich ſeufzend: „Ich begab 
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mich auf das nächſte Schiff! Wohin es ſteuerte, war mir 
gleichgiltig, ich wollte nur fort aus Deutſchland.“ 

Das Herz des Mädchens ſchlug zum Zerſpringen. „Er 
ſpricht nicht die Wahrheit,“ dachte ſie, „es muß in Neapel 
geweſen ſein, wo ſich die Gräfin von ihm trennte.“ f 

Und dieſe Idee verließ fie nicht wieder. Weshalb ver- 
leugnete Oskar ſeine Beziehungen zu der ſchönen Frau, 
die ihn ohne Zweifel betrogen hatte, wie ſie Alles betrog, 
was in ihre Nähe kam? Toni brachte es dahin, bei irgend 
einer Gelegenheit einmal gleichſam zufällig ſagen zu koͤnnen: 
„Das geſchah, während Du in Neapel lebteſt, nicht wahr, 
Oskar?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Ich bin nie dort geweſen, 
meine Liebe!“ : 

„Ach! Und doch ſagte man allgemein, daß Du mit 
Gräfin Emilie —“ 

Sie ärgerte ſich Schon, den Punkt überhaupt berührt 
zu haben. „Laſſen wir das, Oskar,“ ſetzte fie beinahe 
haſtig hinzu. 

„Ja, laſſen wir es, Toni. Wer da glaubte, daß ich 
die vornehme Dame als ihr begünſtigter Verehrer nach 
Italien begleiten würde, um vielleicht ſpäter einer neuen 
Laune weichen zu müſſen, der hat mich nie gekannt. Ich 
war einmal im Begriff — aus Verzweiflung vielleicht — um 
die Hand der Gräfin zu werben, aber ſie ſelbſt hinderte 
mich rechtzeitig daran. Wiedergeſehen habe ich ſie nach 
ihrer damaligen Abreiſe nie.“ 

Toni ſchwieg, in ihr tobte und fluthete ein Aufruhr, 
den ſie um jeden Preis ſeinen Blicken entziehen mußte. 
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„Aus Verzweiflung,“ hatte er geſagt, war das nicht eine 
mehr als halbe Erklärung? 

Und fie hütete nun jeden Blick, jedes Wort, fie berech— 
nete ängſtlich alle ihre Schritte. Oskar trug in ſeinem 
Herzen kein anderes Bild, er war frei, ganz frei, — das 
ſcheuchte jede noch ſo unſchuldige Vertraulichkeit, das ließ 
ſie erblaſſen und erröthen, ſo oft er kam. 

Was fremde Augen ſahen, das entging dem Betheilig⸗ 
ten ſelbſt. Die Dienſtleute des Gutes kombinirten bereits, 
ja, Onkel Karl lachte ſich in's Fäuſtchen, nur Oskar bes 
merkte nichts. Er hielt das offenbare Sichzurückziehen des 
Mädchens für eine Warnung, fein altes Mißtrauen er— 
wachte mit voller Stärke, und mehr und immer mehr ver— 
grub er ſich in ſeine Berufsarbeiten, weniger und immer 
weniger kam er in das Haus auf dem Roſenhügel. 

Der Winter ging zu Ende, ein neuer Frühling ſtreute 


neue Blüthen in's Land, Onkel Karl ſaß am offenen Fen⸗ 


ſter und ſchrieb nach Deutſchland an ſeinen alten Freund 
Arning. „Ich glaube doch, daß Du Recht behältſt, Ru⸗ 
dolph, wir ſehen uns wieder! Weißt Du noch, daß Du 
mich damals ermahnteſt, den lieben Gott entſcheiden zu 
laſſen, mein Alter? — Nun wohl, er hat entſchieden. Ich 
brachte beinahe gewaltſam das Mädchen hieher an das 
andere Ende der Erde, um ſie jeglicher Begegnung mit 
dem Sohne meines Bruders zu entziehen, und ſiehe da, 
ich habe ſie ihm geraden Weges in die Arme geführt. 
Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, ſehe ich die Beiden 
Arm in Arm durch den Garten gehen, noch iſt das 
Wort der Erklärung zwiſchen ihnen nicht geſprochen, aber 
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es ſollte mich keineswegs wundern, wenn das heute ge⸗ 
ſchähe.“ 

Und doch, wie weit waren die Vermuthungen des alten 
Mannes von der Wirklichkeit entfernt! Oskar hatte um 
eine Unterredung ohne Zeugen gebeten, aber zu welchem 
Zweck? 

„Toni,“ ſagte er gepreßt, „ich komme, um von Dir 
Abſchied zu nehmen. Mit dem Onkel mag ich nicht ſprechen, 
er würde mich nur feſtzuhalten ſuchen, während doch mein 
Entſchluß unerſchütterlich iſt. Ich gehe, Toni, weil mich 
die Verhältniſſe treiben, willſt Du dem Alten von mir 
Lebewohl ſagen?“ 

Das Mädchen nickte, in ihrem Geſicht kam und floh 
die Farbe. „Und Du beabſichtigſt nicht, hieher zurückzu⸗ 
kehren, Oskar?“ 

„Nie! Nie, ſo lange ich lebe.“ 

„Und — darf ich wiſſen, was Dich vertreibt?“ 

„Ja,“ ſagte er abgewandt, „ein Wort, das ich nicht 
ſprechen kann. Meine Hände ſind leer, mein Leben iſt 
verfehlt — ich — habe keine Stätte neben den Millionen 
des Onkels. Lebe wohl, Toni, und Gott behüte Dich!“ 

„Einen Augenblick!“ flüſterte ſie, blaß und zitternd 
am ganzen Körper. „Das Wort, welches Du nicht ſprechen 
darfſt, Oskar, ſoll ich es Dir ſagen?“ 

Da ſah er ſie an. „Du? — Du?“ 

„Ja, ich,“ ſchluchzte ſie, „ich. Oskar, ſoll ich den 
Onkel bitten, daß er ſeine Schätze ſchenken ſolle wem er 
wolle, nur mir nicht, ſoll ich ihm ſagen, daß ich einen 
armen Lehrer heirathen will und mit ihm Mühe und 

Bibliothek. Jahrg. 1882. Bd. III. 12 


178 Führe uns nicht in Verſuchung. 


Sorge theilen bis an's Ende? Oskar, ſoll ich ihm ſagen, 
daß ich zu reich bin, um ſeiner Millionen noch zu be⸗ 
dürfen?“ 

Er hielt ſie längſt ſchon an die Bruſt gepreßt, er war 
ſtumm im Uebermaße des Glückes. Nur Eines drängte 
ſich gebieteriſch auf ſeine Lippen: „Toni, ich bitte Dich, 
vergib mir die unſeligen Worte, die ich damals ſprach, 
mein Herz wußte nichts davon.“ 

Sie ſchloß ihm die Lippen, ihre Thränen, ihre Lieb⸗ 
koſungen antworteten ihm. 


Faſt ein Jahrzehnt war ſeit dem Beginn aller dieſer 
Ereigniſſe verfloſſen, als in einem hübſchen Hauſe an der 
Straße nach Schorndorf zwei alte Leute, die ſich im Leben 
kaum gekannt und doch einmal ſo bitter gehaßt hatten, 
friedlich nebeneinander ſaßen, die unglückliche Tante Regine 
und ihr Schwager, der Farmer. Er wohnte ſeit der Hoch⸗ 
zeit ſeiner Kinder hier; das Gut, als Toni's Morgengabe 
von ihm zurückgekauft, bewirthſchafteten die jungen Leute 
allein und Oskar war von früh bis ſpät unermüdlich thätig, 
um die Haide in Ackerland umzuwandeln und den größt⸗ 
möglichjten Nutzen zu erzielen. 

Onkel Karl beſuchte ihn faſt täglich, aber er lebte 
allein und wunderte ſich heute Morgen nicht wenig, als 
ſo unerwartet die Wittwe ſeines Bruders zu ihm in's 
Zimmer trat, blaß und gebrochen, eine Greiſin im weißen 
Haar, die einſt ſo ſtattliche hochmüthige Frau, zitternd 
und ſchwach, ſo daß er ſie voll Erbarmen zum Seſſel führte 
und abwehrend den Kopf ſchüttelte, als ſie bat, ihm „beich⸗ 


Novelle von S. v. d. Horſt. 179 


ten“ zu dürfen, Alles, Alles, auch das Aergſte, nur damit 
er Frieden ſtifte zwiſchen ihr und ihrem einzigen Sohne. 
„Willſt Du mir mein Kind wiedergeben, Schwager Karl?“ 
fragte ſie ihn leiſe und demüthig, „willſt Du Barmherzig⸗ 
keit üben?“ 

Und er drückte ihre welke kalte Hand. „Ich will es, 
Du arme Seele, ich will es, ſo wahr mir Gott helfe.“ 

„Dann höre!“ 

Es war ihm unmöglich, ſie zu hindern, endlich einmal 
mußte das Geſtändniß die arme belaſtete Seele erlöſen. 
„Ich hatte in meiner Jugend einen Geliebten,“ begann 
Oskar's Mutter ihre Erzählung, „einen Verlobten, an dem 
mein ganzes Herz mit abgöttiſcher Liebe hing, Jahre lang, 
vom Kindesalter her, den zu heirathen ſich nach gedul⸗ 
digem Warten endlich damals die Gelegenheit bot, als ich 
in das Haus Deiner Eltern trat, um Henriektens Er⸗ 
ziehung zu vollenden. Meine Ausſteuer war fertig, die 
Einrichtung Stück nach Stück, Pfennig nach Pfennig er⸗ 
ſpart und die Anſtellung als ſtädtiſcher Lehrer meinem 
Geliebten ſicher, ich hielt mich für das glücklichſte Geſchöpf 
unter der Sonne, bis unerwartet, ungeahnt mein ganzes 
Eden in Trümmer fiel und — — 

Aber ich kann das nicht ſchildern, es widerſtrebt mir 
auch, die Längſtgeſtorbenen anzuklagen, wo ich ſelbſt der 
Verzeihung ſo ſehr bedarf. Deine Schweſter raubte mir 
den Mann meines Herzens, Karl, ihre junge Schönheit 
ſiegte über Pflicht und Ehre, er heirathete ſie und überließ 
mich der Verzweiflung. Was ich damals litt, das beſchreibt 
keine Feder. 


180 Führe uns nicht in Verfuhung. 


Es war aus Trotz, aus wildem Rachegefühl, als ich 
etwas ſpäter dem armen Andreas meine Hand reichte, kein 
Betrug freilich, denn ich hatte ihm Alles geſagt und er liebte 
mich grenzenlos, aber dennoch eine unſelige Ehe, die auch 
durch die Geburt unſeres Sohnes keine glückliche werden 
konnte, namentlich, da viele Kapitalien nach einander ver⸗ 
loren gingen und der geſchäftliche Ruin in naher Aus⸗ 
ſicht ſtand. O Karl, und in dieſe Zeit traf Dein 
Brief, in dieſem kritiſchen Augenblick, als Ehre und Exi⸗ 
ſtenz auf dem Spiele ſtanden, fielen Tauſende wie vom 
Himmel in unſer verödetes Haus! Da kam die furchtbare 
Verſuchung über mich, der ich Unſelige erlag! Verdamme 
mich, wenn Du kannſt, aber ich überredete meinen Mann, 
ich war es, die das Geld unterſchlug und es der ſterben⸗ 
den Henriette ſtahl. Ihre Ehe war unglücklich geweſen, 
ihre Kinder ſtarben dahin, zwei Tage ſpäter wurde ſie ſelbſt 
in's Grab gelegt. Was hätte ihr noch die große Summe 
nützen ſollen? reflektirte ich, und außerdem war ſie nicht 
die, welche ohne Gewiſſensbiſſe mein ganzes Lebensglück zer⸗ 
ſtört hatte? Ich machte mir keine Vorwürfe, ich fühlte 
über das Grab hinaus noch Haß und unverſöhnlichen 
Groll. 

Da nahm Andreas das kleine verwaiste Mädchen trotz 
meines heftigen Widerſtrebens in ſein Haus, er blieb gegen 
Bitten und Drohungen gleich ſehr taub, ich mußte dulden, 
daß das Kind an unſerem Tiſche aß, ich ſah täglich das 
Ebenbild Derjenigen, die mir mein ganzes Glück geraubt, 
und was das Schlimmſte war, ich verlor dabei den müh⸗ 
ſam beſchützten Frieden meiner Ehe, ich konnte nicht hin⸗ 
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dern, daß Oskar, aller dieſer böſen Verhältniſſe wegen, in 
eine entfernte Penſion gebracht wurde. Mein eigenes Kind 
unter Fremden, das verhaßte andere heimlich verhätſchelt, ver⸗ 
zogen, war es ein Wunder, daß ich es von mir ſtieß, als 
der Tod Deinen armen Bruder abrief? War es ein Wun⸗ 
der, daß ich ihm die große Summe vorenthielt zu Gunſten 
des meinigen? Oskar ſollte glücklich ſein, Oskar ſollte 
alle Schätze des Lebens befitzen, für ihn gab ich meine Ge⸗ 
wiſſensruhe dahin, für ihn wollte ich leiden und wäre es 
das Aergſte geweſen. — 

Der Weg, auf welchem ich ging, führte nicht zum Ziel; 
Gott hat in den langen einſamen Jahren meine Seele ge⸗ 
demüthigt, meine Hoffarth gebrochen, ich verlor Oskar's 
Achtung, ich erlitt den tauſendfachen Jammer des Todes, 
als er ohne ein Wort der Verſöhnung aus dem Lande 
ging. Rudolph Arning, der Freund unſerer Jugend, der 
treue gute Menſch, iſt dann ſpäter mehr als einmal zu 
mir gekommen und hat mich getröſtet, mir erzählt, was er 
über Oskar's Schickſal von Dir wußte, aber immer noch 
hinderte mich der Stolz, um Frieden zu bitten, immer noch 
zögerte ich, bis mein Sohn hieher wieder zurückkehrte, jetzt er⸗ 
trage ich es nicht länger, ich muß mich mit ihm ausſöhnen 
oder ſterben vor Qual. Willſt Du Alles, was ich Dir hier 
erzählt habe, ihm und ihr in meinem Namen ſagen, Schwa⸗ 
ger Karl? Willſt Du Barmherzigkeit üben an einer 
armen Sünderin, die auf Erden keine andere Hoffnung 
mehr hegt, als nur dieſe eine?“ 

Der alte Mann ſtreckte ihr beide Arme entgegen, er 
tröſtete ſie mit milden, zuverſichtlichen Worten, er gab ihr 
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die volle Verſicherung des Friedens und der Verſöhnung 
auf den Weg, als ſie ſich an dieſem ſtillen, feierlichen 
Sonntagmorgen trennten. Gewiß, es hätten ja nicht viele 
Menſchen dreiſt von ſich behaupten dürfen, daß an ihrer 
Stärke die ganze Schwere der Verſuchung machtlos zer⸗ 
ſchellt wäre, es war ſo viel, viel leichter, die arme Ge⸗ 
fallene lieblos zu verurtheilen, als an ihrer Stelle feſt und 
unentwegt dem Sturme die Stirn zu bieten. 

Onkel Karl ſprach mit ſeinem Neffen von der ſtatt⸗ 
gehabten Unterredung kein Wort, er wollte anders als durch 
bloße Vorſtellungen auf ihn einwirken, dazu aber bedurfte 
es noch einer kurzen Friſt, bis auf Schorndorf der Storch 
einkehrte und den erſten prächtigen Buben in die Wiege 
legte. Toni hatte inzwiſchen ſchon, von dem Alten vorbereitet, 
ihre Tante geſehen und herzlich willkommen geheißen als 
Mutter ihres geliebten Mannes, jetzt aber galt es, der ge⸗ 
beugten unglücklichen Frau auch die Zuneigung des Sohnes, 
ſeine kindliche Liebe wieder zu gewinnen, und das war ja 
dann gerade das Gottesgeſchenk, welches der kleine Burſche 
vom Himmel her mit ſich brachte auf die arme ſturm⸗ 
durchtobte Erde. Als Oskar das Zimmer betrat, um ſeinen 
erſtgeborenen Sohn zu begrüßen, da fand er an Toni's 
Bett mit dem Kleinen im Arme die Frau, welche ihm 
ſelbſt das Leben gegeben, ſeine alte Mutter, die ihn furcht⸗ 
zitternd und doch ſo voll innigen Flehens anſah, die müde, 
gebrochene Greiſin, aus deren Armen er das Kind empfing, 
gleichſam zur Bitte als Vermittler zwiſchen ihm und ihr, 
mit dem erſten Klange ſeiner unſchuldigen Stimme mächtig 
das Herz des Vaters ergreifend und erſchütternd. 
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„Oskar,“ flüſterte Toni, matt die Hand auf den Arm 
der Greiſin legend, „das iſt meine Mutter, ſei gut zu ihr, 
Lieber!“ 

Und Doktor Arning, der treue, altbewährte, kam 
lächelnd von der anderen Seite. „Oskar, nun Sie ſelbſt 
Vater ſind, mein Lieber, könnten Sie noch gegen Ihre 
alte Mutter einen unverſöhnlichen Gedanken hegen?“ 

Nein, nein, er konnte es nicht. Seine Arme umſchloſſen 
Beide zugleich, die weinende Frau und das kleine Kind, 
den Friedensengel, deſſen Händchen die Palmenzweige ge⸗ 
bracht hatten. Toni ſah voll Glück und Freude hinüber 
zu dem alten Freunde ihrer Familie, — es war jetzt Alles, 
Alles gut. 

Dahlberg hatte ſchon vor der Ankunft Oskar's und 
ſeiner jungen Frau die Stadt verlaſſen, man hörte von 
ihm nie wieder, dagegen aber kam im Laufe des Sommers die 
Gräfin Hartenſtein in ihr Palais am Schloßberge zurück 
und erſchien ſogar eines Tages mit der heiterſten, unbe⸗ 
fangenſten Miene auf Schorndorf, um ſich nach dem Er⸗ 
gehen ihres kleinen Lieblings, der jetzigen Frau Berning 
zu erkundigen und bei dieſer Gelegenheit alle früheren 
Netze gegen den jungen Ehemann wieder auszuwerfen. Ihre 
offenbar abſichtlich zur Schau getragene Vertraulichkeit ihm 
gegenüber, ihre Blicke und Winke waren beſtimmt, Toni's 
Eiferſucht zu erregen, die immer noch ſchöne, verführeriſche 
Frau hatte es dem bürgerlichen Manne nie verziehen, daß 
er ihr damals nicht gehorſam nach Italien folgte, ſie wollte jetzt 
ihm und jener Anderen, die er vorgezogen, ihre ganze 
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Macht vor Augen führen, ſo daß die junge Frau im erſten 
Moment heimlich zitternd ihr kaum gewonnenes Glück auf's 
Neue bedroht ſah — aber nur im erſten Moment. Oskar 
küßte lächelnd die Falten von der Stirne ſeines Lieblings. 
„Beruhige Dich, Herzchen,“ flüſterte er, „ſie kommt nicht 
wieder. Ich habe ihr mit einigen höflichen Worten mein 
Haus verboten.“ 

„Du?“ fragte voll Erſtaunen die junge Frau, „Du, 
Oskar?“ 

„Ich, Schatz. Dergleichen Frauen können uns zuweilen 
zu einer Thorheit verleiten, aber das Erwachen aus ſolchem 
Taumel pflegt gründlich zu ernüchtern.“ 

Toni legte innig den Kopf an ſeine Bruſt — aus 
ihrem Herzen war der letzte Schatten getilgt. 


Napoleon als erſter Konful. 
Von 


Schmidt⸗ Weißenfels. 
(Nachdruck verboten.) 

Seit dem 18. Brumaire des Jahres VIII. der fran⸗ 
zöſiſchen Republik — dem 9. November 1799 — regierte 
thatſächlich der General Napoleon Bonaparte als alleiniger 
Herr in Frankreich. Der von ihm an dem genannten 
Tage ausgeführte Staatsſtreich hatte zwar die republikaniſche 
Staatsform noch nicht völlig beſeitigt, aber durch Einſetzung 
von drei Konſuln als Regenten auf zehn Jahre ihr bereits 
eine monarchiſche Spitze gegeben. Bonaparte ſelbſt als 
erſter Konſul war auch mit der Macht eines wirklichen 
Regenten ausgeſtattet worden; ſeine beiden Collegen, Cam⸗ 
bacérès und Lebrun, bedeuteten wenig und wollten kluger⸗ 
weiſe nicht viel gegen den berühmten und allmächtigen 
General bedeuten, auf den die Augen Frankreichs und der 
Welt damals bewunderungsvoll gerichtet waren. Der 
Senat ernannte denn auch ſchon im Jahre 1802 Napoleon 
Bonaparte zum oberſten Konſul auf Lebenszeit und eine 
allgemeine Volksabſtimmung in Frankreich beſtätigte ihn 
in dieſer Würde mit 3,568,885 von 3,577,259 Stimmen. 

Von nun an war der erſte Konſul ſyſtematiſch darauf 
bedacht, durch einen glänzenden Hofſtaat ſich bei den prunk⸗ 
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liebenden Franzoſen in monarchiſches Anſehen zu ſetzen und 
auch dem Auslande gegenüber mit allen äußeren Eigen⸗ 
ſchaften der Souveränität aufzutreten. Bis dahin war 
ſein Hof vollſtändig militäriſch zugeſchnitten geweſen und 
daran gewöhnt, Alles, was Napoleon ſagte, mit ſchuldigem 
Reſpekt vor dem oberſten Befehlshaber anzuhören. Eine 
eigentliche Unterhaltung war mit Napoleon überhaupt un⸗ 
möglich. Er konnte Einwendungen durchaus nicht ertragen 
und die Herrſchſüchtigkeit ſeiner Natur mäßigte ſich Nie⸗ 
mand gegenüber, deshalb ſprach er in Geſellſchaft immer 
nur allein und am liebſten von ſich, doch war ſeine Unter⸗ 
haltung ſchwerfällig und unſchön in der Form, aber geiſt⸗ 
reich und durch Gedankenfülle überraſchend und ſtaunens⸗ 
werth. Wer ihm gefallen wollte, mußte ihm andaͤchtig 
zuhören können, und wer ſich darin auch nur auf Augenblicke 
vergaß, den wußte er ſogleich durch irgend ein hartes und 
rückſichtsloſes Wort in die ſklaviſche Furcht zurückzuver⸗ 
ſetzen, die er allen Perſonen ſeiner Umgebung einflößen 
wollte und den meiſten auch wirklich einflößte. 

Sehr geſchickt wußte er nun die liebenswürdigen Eigen⸗ 
ſchaften ſeiner Gemahlin Joſephine zu benutzen, um Viele 
an den Hof zu feſſeln, die er ſelber durch ſeine rauhen und 
rückſichtsloſen Manieren ſehr wahrſcheinlich nicht angezogen 
haben würde. Joſephine war noch jugendlich und ſchön, 
mindeſtens beſaß ſie eigenthümlichen Liebreiz, und ihre feinen 
Züge erhielten durch den ſanften Blick ihrer ſeelenvollen 
Augen einen herzgewinnenden Ausdruck. Ihr Wuchs war 
tadellos, die geringſte ihrer Bewegungen von vollendeter 
Eleganz; ſie kleidete ſich mit außerordentlichem Geſchmack, 
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war voller Liebenswürdigkeit und Herzensgüte bis zur 
Nachſicht und dadurch vollkommen geeignet, die große Rolle 
in der Geſellſchaft zu ſpielen, die der ehrgeizige Gemahl 
von ihr erheiſchte. Sie bekam ihre auserleſenen Palaſt⸗ 
und Geſellſchaftsdamen, darunter die junge Frau v. Ré⸗ 
muſat, deren neuerdings erſchienene Memoiren, ebenſo wie 
die gleichzeitig veröffentlichten von Fürſt Metternich, zur 
näheren Kenntniß Napoleon's ſo ungemein werthvoll ſind. 
Außerdem war Joſephine von altem franzöſiſchen Adel und 
ſchon als Gattin des unter der Schreckenszeit hingerichteten 
Generals v. Beauharnais eine Zierde der Pariſer Salons 
geweſen. „Eine Eroberung mehr,“ hatte daher Napoleon 
geſagt, als er 1796 die vielumworbene Wittwe als ſeine 
Gemahlin heimführte. 

Ihr übertrug er, als er zur Macht gelangt war, die 
Sorge für die Rückkehr der Verbannten und ausgewan⸗ 
derten Adeligen. Alle Liſten gingen durch ihre Hand und 
ſie notirte die Namen Aller, die zurückkehren durften. Da⸗ 
durch vermittelte ſie die Annäherung zwiſchen dem fran⸗ 
zöſiſchen Adel und der neuen Konſularregierung. 

Vom Beginn ſeiner Machtſtellung an hatte Napoleon 
die Tuilerien bezogen, nur im Sommer reſidirte er in 
St. Cloud. Eine ſtrenge Hofordnung und Etikette war ein⸗ 
geführt worden und der erſte Konſul hielt große Stücke 
darauf, ſo wenig er ſelbſt auch den Zwang leiden konnte. 
Damals jedoch hielt er es noch für angezeigt, bei einer 
ſehr regelmäßigen Lebensweiſe eine ſtrenge Außenſeite zur 
Schau zu tragen, um dadurch alle jene Gerüchte Lügen zu 
ſtrafen, die man über ſeine leichtfertigen Sitten verbreitet 
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hatte. Seine Gemahlin vor Allem zeichnete er in jeder 
Weiſe aus, und er, der die Frauen im Allgemeinen ver⸗ 
achtete, ſtellte Joſephine wirklich hoch und lebte auch damals 
noch glücklich mit ihr trotz häufiger ehelicher Unfriedens⸗ 
ſcenen, die ihre Eiferſucht und ſein Jähzorn hervorriefen. 
Zweimal wöchentlich ließ er einige Regierungsbeamte ein⸗ 
laden, und monatlich einmal hielt er eine große Tafel von 
ungefähr hundert Gedecken in den Tuilerien. Abends war 
dann allgemeiner Empfang von allen Militär- und Civil⸗ 
perſonen, denen ihr Rang nur irgendwie Zutritt bei Hofe 
gab. Auch die Geſandten und Fremden von Auszeichnung 
ſtellten ſich bei dieſer Gelegenheit ein. 

An ſolchen Empfangsabenden wurde ſtets ein außer⸗ 
ordentlicher Luxus entfaltet, denn Napoleon verlangte dies 
von ſeinen Getreuen, und mehr aus Berechnung denn aus 
Geſchmack und Neigung mußte bei Hof Alles prunkvoll 
und in prächtigſten Toiletten ſein. Die Würdenträger, die 
Hofchargen und hohen Staatsbeamten erhielten reiche Uni⸗ 
formen und Koſtüme, und dieſer äußere Glanz, der ſo ſehr 
gegen die Nachläſſigkeit und Prunkloſigkeit im Auftreten 
der Republikaner vorher abſtach, gefiel den Pariſern und 
erſchien als weitere Bürgſchaft beſſerer Zeiten. 

Napoleon ſelbſt trug gewöhnlich die Uniform der Garde, 
aber bei großen ceremoniellen Gelegenheiten hatte er für 
ſich und ſeine beiden Collegen einen rothen, breitſchößigen, 
goldgeſtickten Galafrack beſtimmt, im Winter von Sammt 
und im Sommer von Seide; dazu eine lange Weſte und 
Kniehoſen von weißem Atlaß mit Gold geſtickt und weiße 
ſeidene Strümpfe mit Schnallenſchuhen. Die beiden an⸗ 
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deren, ſchon bejahrten Konſuln ſchritten in dieſer bunten 
Tracht, noch dazu gepudert und mit Spitzen und Galanterie⸗ 
degen, gravitätiſch wie Figuren aus der Rococozeit ein⸗ 
her. Napoleon hingegen erlaubte ſich die ſeltſamſten Ab⸗ 
änderungen dieſes Koſtüms, zog manchmal kurze Suwarow⸗ 
ſtiefel dazu an, band ſich eine ſchwarze Kravatte um, trug 
die Uniformweſte und den gewöhnlichen Offiziersdegen, wie 
er auch in kurzgeſchnittenen, ungepuderten, ſogar nachläſſig 
geſtrichenen Haaren erſchien. 

Neben den großen Hofgeſellſchaften gab es die kleineren 
bei Joſephine, wo ihre vertrauteren Freunde und Freun⸗ 
dinnen, die Verwandten und einige naheſtehende Perſonen 
des Hofes ſich zuſammenfanden. Napoleon hatte ſeine 
Mutter nach Paris kommen laſſen, wo er ſie als „Ma⸗ 
dame More“ mit einem glänzenden Hofſtaat umgeben hatte. 
Sie lebte aber ſehr eingezogen, ohne Einfluß, und ſuchte 
nur dieſem Glück ihrer Familie, dem ſie nicht traute, ſo 
viel Geld als möglich abzugewinnen und es geizig zu be— 
wahren. Die Tuilerien und Joſephinens Soirben beſuchte 
ſie faſt nie. Dagegen ſtellten ſich hier öfter die Brüder 
und die Schweſtern Napoleon's ein, denen Allen er ja der 
zwar tyranniſche, aber ſie doch zu hohen Ehren und Stel⸗ 
lungen fördernde Wohlthäter war. Seine reizende Schweſter 
Karoline, erſt ſeit Kurzem mit dem ſchmucken General 
Murat vermählt, war faſt regelmäßig da; ebenſo die Fürſtin 
Eliſe Bacciocchi, eine andere Schweſter des erſten Konſuls; 
ferner die Tochter Joſephinens aus erſter Ehe, Hortenſe, 
ſeit 1802 mit Louis Bonaparte vermählt, eine elegante, 
graziöſe Erſcheinung, doch leidend und verdüſtert geworden, 
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da ihre Ehe keine glückliche war; gelegentlich auch der von 
ihr ſo ſehr geliebte Bruder Eugen Beauharnais, das Bild 
eines echten franzöſiſchen Edelmannes, von Anſpruchsloſig⸗ 
keit und Herzensgüte, aufrichtig und voller Verehrung für 
Napoleon, ſeinen Stiefvater. Hier begegnete man ferner 
Duroc, dem Palaſtgouverneur und Vertrauten ſeines Herrn, 
dem Staatsſekretär Maret mit ſeiner wunderſchönen Frau; 
Generälen, darunter auch Moreau, damals noch mit Na⸗ 
poleon befreundet, und häufig Berthier, dem begeiſterten 
Genoſſen deſſelben. Talleyrand, der Miniſter, ließ ſich 
ebenfalls hier ſehen; er war an dieſem neuen Hofe durch 
ſein feines Weſen der einzige wirkliche Grandſeigneur, deſſen 
vornehmes Schweigen und abgemeſſene Höflichkeit bei Allen 
auch wider ihren Willen Eindruck machte, ſelbſt bei Na⸗ 
poleon, der ſich auch von ihm allein Einwendungen und 
Rathſchläge gefallen ließ. Talleyrand allein durfte es 
wagen, ſich über die Hofleute luſtig zu machen und die⸗ 
jenigen mit ſeinem beißenden Witze zu verfolgen, die ihm 
Gelegenheit dazu boten. Er durchſchaute Napoleon, über⸗ 
ſah ihn ſelbſt in manchen Stücken, und deswegen fürchtete 
ihn dieſer als den Meiſter rückſichtsloſer Ränke und ſelbſt⸗ 
ſüchtiger Mittel, in denen Napoleon die eigentliche Größe 
der Menſchen und vor Allem der Staatslenker erkannte. 
Beider Seelen waren niedrig und ohne eine Spur von 
Hochherzigkeit. „Dieſer verteufelte Kerl,“ äußerte ſich 
Talleyrand einmal über ſeinen Gebieter, „führt die ganze 
Welt am Narrenſeil. Selbſt bei ſeinen Leidenſchaften kann 
man ihn nicht faſſen, denn er weiß noch immer durch 
einige Hinterthüren zu entſchlüpfen.“ Den öſterreichiſchen 
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Geſandten, Grafen Metternich, welcher zu dieſen kleinen 
Soiréen in den Tuilerien gern geladen wurde, achtete Na⸗ 
poleon aus einem ähnlichen Grunde wie Talleyrand. Die 
geiſtige Ueberlegenheit eines Menſchen beurtheilte er nur 
nach dem Geſchick, mit welchem er zu lügen verſtand. 
„Metternich,“ ſagte er einmal, „iſt ein großer Staats⸗ 
mann, denn keiner lügt wie er.“ 

Napoleon ſelbſt wohnte dieſen von ſeiner Frau veran⸗ 
ſtalteten Geſellſchaften mit Vorliebe bei. Er nahm dann auf 
dem großen Sopha Platz und bekümmerte ſich wenig um die 
Anweſenden, ſprach zu dem Einen, den er ſich auserwählt, 
oder hing auch, was ihm eigen war, wortlos ſeinen Träu⸗ 
mereien nach. Nach der Beſchreibung der Frau v. Ré⸗ 
muſat und ebenſo auch Metternich's war Napoleon von 
kleiner und nicht eben vortheilhafter Geſtalt, weil ſein 
Oberkörper gegen den übrigen Theil ſeiner Figur zu 
groß war. Er hatte dünnes, kaſtanienbraunes Haar 
und graublaue Augen. Seine Geſichtsfarbe ſpielte in's 
Gelbliche und nahm erſt in ſpäteren Jahren eine mar⸗ 
morne Bläſſe an. Im Profil war ſein Antlitz ſchön zu 
nennen, namentlich die Linie ſeiner Stirn und Naſe, die 
an jene klaſſiſchen Köpfe erinnerte, wie man ſie wohl auf 
antiken Medaillen ſieht. Sein Mund hatte trotz der 
ſchmalen Lippen etwas Angenehmes, wenn er lächelte und 
dabei ſeine wohlgeordneten Zähne zum Vorſchein kamen. 
Sein Kinn ſchien etwas verkürzt und entbehrte der ſanften 
Rundung, dagegen waren ſeine Hände und Füße tadellos 
und er bildete ſich auch nicht wenig darauf ein. Seine 
Haltung war immer nach vorn gebeugt und ſeine in der 
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Regel glanzloſen Augen gaben ſeinem Geſichte in ruhigen 
Momenten einen melancholiſchen, nachdenklichen Ausdruck. 
Wenn er aber in Zorn gerieth, was ihm häufig begegnete, 
ſo wurde ſein Blick wild und drohend. Sein Lächeln da⸗ 
gegen, das ihn ſehr gut kleidete, entwaffnete ſofort, denn 
es ſchien ſeine ganze Perſon zu verjüngen. Dies Lächeln 
verſchönte ihn auffallenderweiſe und es fiel dann ſchwer, 
ſich dadurch nicht gewinnen zu laſſen. Selten freilich 
war es zu ſehen: der Ernſt war der Grundzug ſeines Cha⸗ 
rakters, aber nicht jener edle Ernſt einer angeborenen Würde, 
ſondern mehr jener andere, der aus einem tiefinneren Den- 
ken entſpringt. In ſeiner Jugend ein phantaſtiſcher Träu⸗ 
mer, neigte er ſpäter zur Schwermuth und dieſe verwan⸗ 
delte ſich noch ſpäter in eine faſt beſtändige üble Laune. 
Er konnte in den vertrauten Hofgeſellſchaften ſeiner 
Frau begeiſtert von dem Säuſeln und Brauſen des Windes, 
von dem Rauſchen und Murmeln der Meereswellen reden; 
ja, er wies nicht einmal den Glauben an übernatürliche 
Dinge oder doch ſonſt manche Art Aberglauben entſchieden 
zurück. Wenn er an ſolchen Geſellſchaftsabenden aus ſei⸗ 
nem Arbeitszimmer in den großen Salon der Madame 
Bonaparte trat, ließ er oft die Lampen und Kerzen durch 
matte Gazeſchleier verhüllen. Dann gebot er wohl auch 
Stillſchweigen und erzählte die abenteuerlichſten Geſpenſter⸗ 
geſchichten, oder er ließ ſich, meiſt von italieniſchen Künſt⸗ 
lern, ſanfte, ſchwermüthige Lieder vorſingen, die nur von 
wenigen Inſtrumenten leiſe begleitet werden durften. Er 
verſank in Träumen dabei, das natürlich Jeder reſpektirte, 
ſo daß man nicht die geringſte Bewegung zu machen oder 
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gar von ſeinem Platz aufzuſtehen wagte. Ein ſolcher Zu⸗ 
ſtand ſchien ihm alsdann, wenn er wieder zu ſich kam, 
eine Art von Erholung verſchafft zu haben, denn in der 
Regel wurde er darauf ganz heiter und mittheilend. 

Charakteriſtiſch für die Elaſticität, mit der er von einer 
Stimmung in die entgegengeſetzteſte ſich werfen konnte, iſt 
eine Scene, die er dem engliſchen Botſchafter Lord With⸗ 
worth bereitete, wie ſie Frau v. Rémuſat erzählt. 

Es war kurz vor dem Bruch mit England im Jahre 
1803. Der erſte Konſul pflegte damals in jedem Monat 
einmal die fremden Geſandten mit ihren Frauen zu em⸗ 
pfangen, und zwar in den Gemächern ſeiner Gemahlin. 
Bei dieſer Audienz wurde ſtets ein außerordentlicher Pomp 
entfaltet. Die ſämmtlichen Herrſchaften begaben ſich in 
den großen Empfangsſaal, wo ſie ſich nach ihrem Range 
aufſtellten, und wenn dies geſchehen war und fie eine ge= 
raume Zeit gewartet hatten, was abſichtlich ſo eingerichtet 
wurde, meldete ein Huiſſier mit lauter Stimme die An- 
kunft des erſten Konſuls, der darauf in Begleitung ſeiner 
Gemahlin mit einem Gefolge von Herren und Damen er— 
ſchien. Der Palaſtpräfekt ſtellte die Einzelnen vor, Ma⸗ 
dame Bonaparte ſetzte ſich nieder und Napoleon ſelbſt rich⸗ 
tete an dieſen und jenen der Geſandten einige Worte, 
grüßte leicht und zog ſich dann zurück, wie er gekommen 
war. Alſo ganz nach königlicher Etikette. Auch diesmal 
war wieder das diplomatiſche Corps in den Tuilerien ver⸗ 
ſammelt. Napoleon befand ſich noch im Schlafzimmer bei 
ſeiner Frau und ſpielte in ausgelaſſener Weiſe auf dem 
Teppich des Fußbodens mit dem kleinen Napoleon, dem 
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damals ein Jahr alten Sohn ſeines Bruders Louis und 
Hortenſe's, dem älteren Bruder des ſpäteren Louis Na- 
poleon, der das Kaiſerreich noch einmal in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts wieder aufrichten ſollte. 

Mitten in dieſem luſtigen Spiel mit dem Kinde mel! 
dete man dem Gewaltigen die Ankunft der Diplomaten. 
Haſtig ſprang er in die Höhe, nachdem er den Kleinen 
faſt unſanft auf den Teppich geſetzt, und war wie ver⸗ 
wandelt. Alle Heiterkeit war im Nu aus ſeinem Antlitz 
gewichen; finſter und zornig waren feine Züge, marmor— 
blaß ſein Geſicht. Er dachte an England. 

„Gehen wir!“ ſtieß er hervor und eilte voraus, ohne 
ſeiner Gemahlin den Arm zu bieten, was er ſonſt immer 
that. . 
Alle folgten ihm bejtürzt. 

Im Audienzſaal angelangt, ging er ſogleich und ohne 
Jemand zu grüßen, auf Lord Withworth zu und begann 
ohne jede Einleitung ſich über England auf's Bitterſte zu 
beklagen. Mit jeder Minute wuchs ſein Zorn; die ganze 
Verſammlung ſtand wie gebannt vor Schrecken. Zuletzt 
konnten ſeine harten und drohenden Worte kaum mehr über 
die bleichen, zitternden Lippen. Keiner wagte, ſich auch 
nur zu rühren und tödtliche Angſt lag auf allen Gefich- 
tern. Der Lord ſtammelte betroffen nur einige unverſtänd⸗ 
liche Phraſen. 

Infolge dieſer Herausforderung kam es zunächſt zu einem 
heftigen Zeitungskrieg zwiſchen engliſchen und franzöſiſchen 
Blättern. Niemand war empfindlicher für Angriffe in der 
Preſſe als Napoleon, und die engliſchen Pamphlete und 
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Schmähungen, die nun gegen ihn perſönlich gerichtet wur⸗ 
den, erregten ſeinen ingrimmigen Aerger. Er hielt es nicht 
unter ſeiner Würde, die im „Moniteur“ erſcheinenden Er— 
wiederungen und Noten ſelbſt zu überwachen, und ſehr oft 
diktirte er ſeinem Kabinetsſekretär Maret die Antwort auf 
engliſche Zeitungsartikel, die ihn verletzt hatten. Mit 
eigener Hand, nebenbei bemerkt, ſchrieb er nämlich ſo gut 
wie nichts. Seine Handſchrift war ſo ſchlecht und unleſer⸗ 
lich, daß kein Menſch und oft er ſelbſt nicht ſie entziffern 
konnte. Zudem war ſeine Orthographie ſehr mangelhaft 
und ſelbſt zu ſchreiben war ihm ſchon deshalb zuwider, 
weil er nicht die geringſte Geduld beſaß zur Verrichtung 
irgend einer mechaniſchen Arbeit. Er diktirte daher, und 
zwar ganz in der Weiſe, wie er zu ſprechen pflegte, wobei 
er mit haſtigen großen Schritten auf und ab ging. 

Im Sommer 1803 beſchloß Bonaparte eine Reiſe nach 
dem eroberten Belgien, welche mit großer Pracht ausgeführt 
werden ſollte. Der erſte Konſul wollte ſich allem Volk in 
der Herrlichkeit eines Souveräns zeigen und Stimmung 
für die Einſetzung ſeiner Dynaſtie machen, woran er jetzt 
lebhaft dachte. Es fiel ihm nicht ſchwer, Joſephine zu über⸗ 
reden, nur ja Alles an Schmuck und Putz mitzunehmen, 
was geeignet ſein könnte, das Volk zu blenden und zu ge⸗ 
winnen. In den franzöſiſchen Städten empfing man ihn denn 
auch mit Volksjubel und mit königlichen Ehren, die Häuſer 
waren bekränzt und beflaggt, alle Behörden mußten zur 
Vorſtellung aufmarſchiren, ihn begrüßen und beglückwün⸗ 
ſchen. In dieſen Reden voll der niedrigſten Schmeicheleien 
wurde die Republik zwar noch immer mit Namen genannt, 
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im Uebrigen aber waren die Worte wie an einen Monarchen 
gerichtet. In flandriſchen Städten that man auf erhaltenen 
Wink hin ſogar noch ein Uebriges, um Napoleon gefällig 
zu ſein. Man bat nämlich den Konſul in tiefſter Ehr⸗ 
furcht, das Glück Frankreichs und den Frieden Europa's 
dadurch noch mehr und dauernder zu befeſtigen, daß er 
ſeinen gegenwärtigen unſicheren Titel mit einem anderen 
vertauſche, der beſſer ſeiner hohen Miſſion entſpräche. 

Beim erſten Mal, wo ihm dies Anſinnen vorgetragen 
wurde, lächelte Napoleon heimlich, faßte ſich aber ſchnell 
und erwiederte dann mit geſchickt geſpielter Entrüſtung, 
daß jeder Schritt zur Vergrößerung ſeiner Macht, der nur 
im Geringſten die Republik ſchädigen könne, ſeiner unwürdig 
ſei, denn er ſei nichts mehr als ihr erſter Bürger. So 
wies er die Krone noch zurück, obwohl er froh war, daß 
man anfing, ſie ihm anzubieten. 

Bankette und Feſtlichkeiten folgten dann überall, für 
ihn der langweiligſte Theil dieſer Ehrenbezeigungen. „Der⸗ 
gleichen iſt nicht für mich,“ ſagte er zu ſeiner Umgebung, 
„Feſte und Vergnügen ſind nicht nach meinem Geſchmack.“ 

Nach der Rundfahrt durch Belgien kehrte er nach Frank⸗ 
reich zurück, und zwar über Sedan. Er kam, um den 
„Willen des Volkes“ auszuführen und für ſich ein Kaiſer⸗ 
thum zu errichten. In dieſer Abſicht ließ er das Reglement 
für die Ehrenlegion ausarbeiten; ſie ſollte eine Schöpfung 
größtmöglichen Glanzes werden. 

Kaum war er wieder in St. Cloud angekommen, jo 
drängten ſich die Deputationen der hohen Staatskörper zu 
ihm, um ihm ihre Huldigungen in tiefſter Ehrfurcht dar⸗ 
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zubringen. Er antwortete ihnen kurz und ſtolz als der 
Herr, in deſſen Belieben es ſtehe, wann er den Krönungs⸗ 
mantel umlegen wolle. Das Kaiſerreich war in Sicht. 
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Wenn der Dichter für die ihn durchſtürmenden Em⸗ 
pfindungen nicht die rechten Worte zu finden vermag und 
die Produkte ſeiner Feder häufig nur der matte Abglanz 
der in ihm lebenden Ideale find, jo geht es dem Ge— 
lehrten oft nicht minder ſo. Auch für ſeine hochan⸗ 
ſtrebenden Ideen, ſeine weittragenden Begriffe iſt der 
Reichthum des Sprachſchatzes zu arm und er greift in ſeiner 
Verlegenheit zu beſonderen, oft eigenthümlichen Ausdrücken, 
die im Munde des Laien nicht ſelten zu dem ausgedehn⸗ 
teſten Mißbrauch führen. So entſtand z. B. die zuweilen 
geradezu unüberſetzbare Sprache der Philoſophen, die dem 
Laien unverſtändlich iſt, und ſolchen Urſprungs iſt auch 
der ſo viel mißbrauchte und unklare Ausdruck „Inſtinkt“. 
Das wilde Thier ſtürzt auf ſeine Beute, das ſcheue Wild 
flieht die Kugel des Jägers und der treue Hund folgt der 
Spur ſeines Herrn — Alles wird mit dem Univerſal⸗ 
wort „Inſtinkt“ bezeichnet, welches, wie ſich der Engländer 
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Lewes ausdrückt, „eines jener Worte iſt, hinter denen die 
Menſchen ihre Unwiſſenheit vor ſich ſelbſt verbergen“. 

Was iſt denn aber dieſer ſogenannte Inſtinkt? — 

Verſuchen wir die Beantwortung dieſer Frage durch Bei⸗ 
ſpiele aus der Natur zu geben: Die weiße Spinne ſpinnt ihre 
Netze auf weiße oder hellgelbe Blüthen, wo ſie ſelbſt weniger 
bemerkbar iſt, zieht ſich zurück und erwartet ſo ihre ahnungs⸗ 
loſe Beute. Daß das Thierchen mit Berechnung handle, 
daß es wiſſe, daß es auf hellen Blüthen feiner Körper⸗ 
farbe wegen ſeinen Feinden ſowohl als der von ihm auf: 
gelauerten Beute weniger bemerkbar iſt, als auf dem dunk⸗ 
len Zaune, der ſchwarzen Mauer, oder grünen Blättern, 
das wird Niemand behaupten wollen. Nein, es iſt der 
Inſtinkt, welcher es lehrt, zweckmäßig zu handeln, ohne 
daß es ſich deſſen völlig bewußt iſt. „Inſtinkt“, defi- 
nirt Dr. A. Bernſtein dieſen Begriff, „nennt man die, 
lebenden Weſen innewohnende Kraft, die ſie treibt, zweck— 
mäßige Dinge zu thun, ohne daß dieſe Weſen es wiſſen, 
weshalb ſie ſo handeln.“ 

Der wichtigſte und unmittelbarſte Inſtinkt iſt der Trieb 
der Thiere zur Erreichung der Nahrung oder der Beute, 
welcher in gleichem Maße der ganzen Thierwelt zukommt. 
Hier tritt uns entweder die rohe Gewalt des Starken 
oder die Liſt des Schwachen entgegen. Der blutdürſtige 
Tiger, welcher ſich auf das flüchtige Wild ſtürzt, entlockt 
uns weniger Bewunderung, als die winzige Spinne, die 
ihre klebrigen Netze zieht, ſich an einem Faden in ihr 
Verſteck zurückzieht und dort ſtundenlang, ohne ſich zu 
regen, die größere Fliege erwartet, die ſich in ihre Ma— 
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ſchen verirrt. Ruhig ſieht ſie dann zu, bis ſich ihr Opfer 
bei der Anſtrengung, ſich gewaltſam zu befreien, immer 
tiefer in die tückiſchen Schkingen verwickelt, um dann blitz⸗ 
ſchnell hervorzuſtürzen, ihr Opfer zu umweben und jo ge— 
feſſelt mit Ruhe zu tödten. Intereſſant iſt auch die Art 
und Weiſe, wie ſich die Larve des Ameiſenlöwen, welche 
ſich nur mit Mühe und äußerſt langſam bewegen kann, 
der ſchnelleren und geſchickteren Ameiſe bemächtigt. Der 
Inſtinkt lehrt dieſes Thierchen eine wirkliche Falle graben, 
in welche die Ameiſen hineinſtürzen. Es beginnt mit der 
Unterſuchung des Bodens und wählt dann meiſt ſolche 
Orte, wo es eine größere Paſſage von Ameiſen oder an⸗ 
deren kleineren Inſekten erwartet. Hat es den Boden für 
geeignet befunden, ſo zieht es einen Zirkel, welcher den 
Umriß der nachmaligen Grube darſtellt. Nun begibt die 
Larve ſich in die Mitte des Zirkels und beginnt zu graben, 
indem ſie ſtets einen Fuß als Schaufel benutzt, die aus⸗ 
gegrabene Erde aber auf das Köpfchen legt und durch 
einen heftigen Ruck weit über den Kreis hinausſchleudert, 
wodurch das Fortſchaffen der Erde erſpart wird. Um die 
Oeffnung in der Mitte gräbt das Thierchen nunmehr einen 
Graben, um dieſen einen zweiten, und gräbt ſo rückwärts 
ſchreitend fort, bis es den Zirkel erreicht hat und nun die 
Grube fertig iſt. Sehr oft trifft es auch unvermuthet 
auf ein Hinderniß, z. B. ein Steinchen, das ſich im Boden 
befindet. Dann gräbt das Thier um daſſelbe herum un⸗ 
geſtört weiter und erſt nach vollendeter Arbeit geht es an 
die Hinausſchaffung des Hinderniſſes, und es iſt bewun⸗ 
dernswerth, zu beobachten, wie es ſich abmüht, den Stein 
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auf ſeinen Rücken zu laden und aus der Grube zu ſchleu⸗ 
dern. Gelingt dies nicht, ſo entſchließt es ſich zum Hin⸗ 
ausſchieben deſſelben, doch geſchieht dies erſt nach langer 
Ueberlegung und dann mit größter Vorſicht, da hiebei 
eine Furche in der Grube entſteht und dieſelbe mehr oder 
weniger verſchüttet wird. Iſt der Stein glücklich aus der 
Grube geſchafft, ſo entfernt ihn das Thier weit von dem 
Rande derſelben, damit er nicht durch Herabrollen das 
mühſam vollendete Werk beſchädige. Nun gräbt ſich die 
Larve in den Boden inmitten der Grube halb ein, legt 
ſich Erde auf das Köpfchen und erwartet mit Ruhe 
die Beute. Wenn die ahnungslos dahineilende Ameiſe 
in die Grube ſtürzt, wird ſie ſofort ergriffen und ihr das 
Blut ausgeſogen. Sollte ſie jedoch nicht ganz herabfallen 
und ſich durch die Flucht zu retten verſuchen, ſo über⸗ 
ſchüttet die Larve dieſelbe dermaßen mit Erde, daß ſie be⸗ 
täubt hinabgleitet und dem Feinde im Hinterhalte zur 
Beute wird. 

Zu dem Triebe, ſich mit Lift feiner Beute zu bemäch⸗ 
tigen, gehört auch das leiſe Heranſchleichen und plötzliche 
Ueberfallen einzelner Thiere. Als ein ſchreckliches Beiſpiel 
dieſer Art wird die Schnelligkeit und Geräuſchloſigkeit ge⸗ 
ſchildert, mit welcher Krokodile Menſchen aus den Kähnen 
in's Waſſer reißen. Es ſoll dies oft mit einer ſo furcht⸗ 
baren Geſchicklichkeit geſchehen, daß von dem unglücklichen 
Opfer kein Schrei vernommen und der Ueberfall von 
den Gefährten erſt bemerkt wird, wenn das Thier mit 
ſeinem Opfer bereits in der Tiefe verſchwunden iſt. 

Dieſem Inſtinkte verwandt iſt der Trieb zur Auf⸗ 
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ſpeicherung der Nahrung für die Zeit der Noth, der uns 
in zwei verſchiedenen Formen entgegentritt. Manche Thiere 
bringen ihre Nahrung in beſonders erbauten Räumen als 
Vorräthe unter, während andere der Verfettung des eige⸗ 
nen Körpers nachgehen, von der während des Winter- 
ſchlafes der Lebensprozeß ſeinen Unterhalt zieht. Der ge⸗ 
fräßige Hamſter z. B. legt ſeine Wohnung groß und be⸗ 
quem an, ſie beſteht aus einer Anzahl zierlich gewölbter 
Höhlen, die durch einen ſchmalen Gang, gleich einer Galle⸗ 
rie, verbunden ſind. In einer dieſer Höhlen befindet ſich das 
Bett des Thieres aus trockenen Kräutern, während alle 
übrigen Höhlen Vorrathskammern für Nahrung ſind, mit 
deren Hilfe das Thier den Winter überdauert. Der Bär, 
das Murmelthier legen dagegen ihre Nahrungsmagazine für 
den Winter gleichſam in ihrem eigenen Körper an. Sie gehen 
während des Reichthums an Nahrung im Sommer der 
eigenen Verfettung nach, legen ſich außerordentlich fett zum 
Winterſchlafe nieder, während deſſen ſie wohl leben und 
athmen, jedoch eine äußerſt langſame Blutcirkulation und 
demnach ſehr geringen Stoffwechſel haben. Ihr Fett ge⸗ 
nügt, um ihr Lebenslicht ſpärlich zu erhalten, bis die Wärme 
ſie weckt und ſie ſich völlig abgemagert erheben, ihnen aber 
auch zugleich in der ebenfalls wieder erwachten Natur neue 
Nahrung geboten wird. 

Der Trieb zur Erbauung von Wohnungen zum Schutze 
gegen ſchlechtes Wetter oder gegen Feinde iſt ebenſo wichtig 
als intereſſant. Bewundernswerth iſt dieſer Inſtinkt bei 
einer Spinne, welche die Minirſpinne genannt wird. Die⸗ 
ſelbe gräbt ihre Wohnung in Geſtalt einer fingerhutartigen 
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Grube in Lehmboden und bekleidet deren Wände mit einem 
feſten Mörtel. Die große Oeffnung oberhalb derſelben 
aber, welche jedem ihrer Feinde den Zutritt ermöglichen 
würde, verſchließt ſie durch einen Deckel, welcher ſich 
gleich unſeren Fallthüren in Angeln bewegt und mit ſtau⸗ 
nenswerther Genauigkeit auf die Oeffnung paßt. Die 
Angeln dieſer Fallthüre webt die Spinne aus Fäden, die 
eine Schlinge bilden und ſowohl an den oberen Gruben⸗ 
rand, als an die Thüren befeſtigt werden. An der gegen- 
überliegenden Seite, dort, wo ſich bei unſeren Thüren das 
Schloß befindet, bohrt ſie ſowohl in die Thüre als die 
Wand der Grube feine Löcher, ſo daß ſie — wenn ſie von 
einem Feinde verfolgt in ihre Wohnung flieht — durch 
das Hindurchziehen ihrer Beinchen durch dieſe Löcher die 
Thüre von innen ſo feſt zu verſchließen vermag, daß Jener 
unmöglich eindringen kann. 

Die Kunſt der Vögel beim Neſtbau iſt allgemein be⸗ 
kannt und bedarf keiner beſonderen Erwähnung, nur ſei 
hier eines kleinen, unſerem Dompfaffen ähnlichen Vogels 
in Indien Erwähnung gethan. Derſelbe baut ſein Neſt 
zum Schutze gegen Affen und Schlangen, welche ſeinen 
Eiern nachſtellen, am Ende eines ſchwanken Zweiges, wo⸗ 
hin ihm ſeine Feinde nicht folgen können. Das Neſt hat 
eine längliche Form, ungefähr wie eine Birne, und die 
Oeffnung befindet ſich unterhalb, ſo daß der Vogel nur 
fliegend hineingelangt. 

Daß der Trieb zur Erbauung von Wohnungen kein 
erlernter, ſondern angeborener iſt, wird uns ſchon dadurch 
bewieſen, daß Vögel, welche in der Gefangenſchaft in Bauern 
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aufgezogen ſind und niemals ein Neſt ihrer Gattung haben 
bauen ſehen, freigelaſſen, ſofort an den Bau des ihrer Art 
eigenthümlichen Neſtes gehen und daſſelbe mit derſelben Ge- 
wandtheit verfertigen, als ihre in dieſer Kunſt längſt bewähr⸗ 
ten Kameraden in der Freiheit. 

Ueberraſchend iſt auch der Inſtinkt, welcher das Thier 
ſeinen Feind oder die Todesgefahr erkennen läßt. Einem 
Salamander, der nie in ſeinem Leben einen Blutegel ge⸗ 
ſehen hatte, brachte man einen ſolchen in's Glas und Er⸗ 
ſterer zeigte ſofort alle Anzeichen des Schreckens und der 
Furcht. Doch es ſpielt hiebei durchaus nicht etwa ein 
von dem feindlichen Geſchöpf ausgehender Geruch eine 
Rolle, denn auch wenn man Egel und Salamander durch eine 
Glaswand trennte, blieb das Benehmen des Letzteren das 
gleiche. Derſelbe Trieb iſt es aber auch, welcher das Stachel⸗ 
ſchwein lehrt, ſich im Falle der Gefahr nicht wie die 
übrigen Thiere mit Zähnen und Krallen zu vertheidigen, 
ſondern ſich ſo zuſammenzurollen, daß ſeine den ganzen 
Körper bedeckenden Stacheln aufrecht ſtehen und in dieſer 
Lage mit der größten Ruhe und Ausdauer zu verharren, bis 
die Gefahr aus der Nähe iſt. Es weiß, daß ſeine verletzen⸗ 
den Stacheln ein Berühren unmöglich machen. Dem näm⸗ 
lichen Triebe folgt der Tintenfiſch, wenn er, von Feinden 
verfolgt, einen ſchwarzen Saft in's Waſſer ſpritzt, welcher 
daſſelbe ſo trübt, daß der Verfolger nichts zu ſehen ver⸗ 
mag, ſo daß der Fiſch unterdeſſen flüchten kann. 

Nicht minder eigenthümlich iſt der Trieb der Thiere 
zur Erhaltung der Nachkommenſchaft. Derſelbe erſcheint 
uns namentlich bewundernswerth bei vielen Inſekten, 
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die für eine Nachkommenſchaft ſorgen, welche ſie nie ſehen 
und nie kennen lernen, denn während dieſe erſt im Früh⸗ 
jahr die Eier verläßt, ſterben die Eltern bereits im vor— 
hergehenden Herbſte. Merkwürdig iſt es auch, daß ſie die 
Eier in Stoffe legen, welche ihnen ſelber weder zur Nah- 
rung dienen, noch daß ſie dieſelben zum Baue ihrer Woh⸗ 
nung benutzen, die aber den ſpäter auskriechenden Larven 
zur Nahrung und als Behauſung dienen. 8 

Eine weitere große Rolle im Inſtinkt der Thiere ſpielt 
der mächtige Trieb des Wanderns, der weit verbreiteter 
iſt, als man gewöhnlich glaubt. Dieſen Trieb finden wir 
ſowohl bei Thieren, die in der Luft, als bei ſolchen, die 
im Waſſer und auf dem Lande leben. Die ihn veranlaſſende 
Urſache liegt theils im Nahrungsmangel, theils in perio— 
diſch wechſelnden Temperaturverhältniſſen. Ebenſo mächtig 
wie er iſt, ebenſo angeboren und blind iſt er aber auch, 
denn man hat in der Gefangenſchaft Zugvögel aufgezogen, 
welche niemals mit ihren Genoſſen zuſammenkamen, noch 
jemals dieſe wandern geſehen, und dennoch um die Zeit 
des Fortziehens eine große Unruhe zeigten und, als man 
ſie freiließ, mit ihren Gefährten in die Ferne zogen. Das 
Merkwürdige bei der Wanderung der Zugvögel iſt, daß 
ſie über Tauſende von Ortſchaften dahinziehen und noch 
mehr rechts und links liegen laſſen, aber dennoch ihr 
heimathliches Dörfchen, daſſelbe Gehöft, daſſelbe Dach und 
den nämlichen Winkel wiederfinden, wo ſie ihr altes Neſt 
gehabt. 

Der thieriſche Inſtinkt iſt keineswegs etwas, das dem 
Thiere von Anfang an unabänderlich innewohnte, wie es 
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den Anſchein hat, ſondern gewiſſenhafte Forſchungen haben 
dargethan, daß er ſich im Laufe der Zeit auch verändert hat. 
So iſt z. B. ein Neuſeeländiſcher Vogel, nestor notabilis, 
welcher der Gattung der Papageien angehört, im Laufe 
der Zeit aus einem harmloſen Fruchtfreſſer zu einem blut⸗ 
dürſtigen Fleiſchfreſſer geworden, was zugleich eine Um⸗ 
änderung ſeiner inneren und äußeren Organe bedingt. 

Daß nun der Inſtinkt, der, wie wir oben gezeigt, die 
Thiere vor Schaden bewahrt und ſie das Nützliche zu thun 
lehrt, ſie doch nicht immer und unter allen Umſtänden 
zu ſchützen vermag, lehren andererſeits zahlreiche Beiſpiele. 
Die wegen ihrer Intelligenz ſo berühmten Ameiſen ſetzen 
ſich haufenweiſe auf die Zunge ihres Erbfeindes, des Amei— 
ſenbären. Die Mücke fliegt wiederholt dem Lichte zu, ob⸗ 
gleich ſie eben halb geröſtet kaum entkommen iſt, und ſetzt 
ihr gefährliches Spiel ſolange fort, bis ſie in den Flam⸗ 
men endet. So kann auch die Fliege ihre unglücklichen 
Gefährten auf der Leimruthe den Todeskampf ringen ſehen, 
ohne abgehalten zu werden, in daſſelbe Verderben zu 
ſtürzen. 

Wenn nun auch das Handeln des Thieres zumeiſt 
den Eingebungen des Inſtinktes entſpricht, ſo läßt ſich ihm 
doch andrerſeits, wie zahlreiche Beobachtungen dargethan 
haben, nicht ein bewußtes Handeln, eine gewiſſe Intelli⸗ 
genz, ein durch Schlüſſe zuſammengeſetztes Urtheil ab⸗ 
ſprechen, das natürlich quantitativ von dem menſchlichen 
ſehr weit verſchieden iſt. Von den vielen Beweiſen, welche 
dieſe Anſicht beſtätigen, mögen nur einige wenige ange⸗ 
führt werden. 
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Um die Intelligenz der Ameiſen zu prüfen, bereitete 
Profeſſor Leukart in Gießen den an einem Baume auf- 
und niederlaufenden Thieren ein ſcheinbar unüberwind⸗ 
liches Hinderniß, indem er den Baum mit einer breiten 
Binde des für dieſe Inſekten tödtlichen Tabaksöls beſtrich. 
Als die von oben kommenden Thierchen an den Rand des 
Ringes gelangten und die Gefahr des Ueberſchreitens er⸗ 
kannten, traten ſie Alle den Rückzug an und ließen ſich, 
um zum Boden zu gelangen, von den Aeſten des Baumes 
zur Erde niederfallen. Die von unten kommenden Amei⸗ 
ſen kehrten ebenfalls um, erſchienen jedoch nach einer Weile 
wieder und zwar trug jeder von ihnen ein Bröckchen Erde 
zwiſchen den Kiefern. Die Erde wurde auf den Oelring 
aufgelegt und ſo allmählig ein ſicherer Uebergang ge— 
ſchaffen, durch welchen der Verkehr wieder hergeſtellt war. 
In einem ähnlichen anderen Falle holten die über dem 
Hinderniß befindlichen Ameiſen von den Blättern des 
Baumes Blattläuſe herab, welche fie in die Flüſſigkeit 
klebten und ſo eine Brücke von dieſen Inſekten her⸗ 
ſtellten. 

Ueber die Schlauheit der durch die Verfolgung liſtig 
gewordenen Ratte wird uns von einem Kaufmann in 
Berlin folgender Fall erzählt. Derſelbe ſtellte in ſeinem 
von Ratten ſehr heimgeſuchten Magazine eine Falle auf, 
welche ſo konſtruirt war, daß, wenn an der in ihrer Mitte 
befindlichen Lockſpeiſe gezupft wurde, die Thüre der Falle 
zufiel. Die erſten Ratten liefen in ihr Verderben, doch 
dann war die Lockſpeiſe regelmäßig weggefreſſen und merk⸗ 
würdigerweiſe die leere Falle geſchloſſen. Zur Erklärung 
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dieſes Räthſels legte der Kaufmann ſich in einer hellen 
Mondnacht auf die Lauer. Er ſah bald zwei Ratten, 
eine große ſtarke und eine kleine magere der Falle ſich 
nähern. Die größere ſtellte ſich mit dem vorderen Theile 
des Körpers unter die Thüre der Falle, während die kleine 
hineinſchlüpfte und die Lockſpeiſe losriß. Die Thüre fiel 
— auf die Schulter des ſtärkeren Thieres, während das 
kleinere durch die Lücke entſchlüpfte. Jetzt ſenkte die größere 
den Kopf zur Erde, ſo daß die Thüre ganz zufiel. Der 
auf dem Wege der Liſt erworbene Raub wurde nun von 
beiden mit Ruhe in einem Winkel verzehrt. 

Nicht minder intereſſante Beobachtungen hat man an 
den ebenſo durch ihre Grauſamkeit als durch ihre Lift. be⸗ 
kannten Spinnen gemacht. So hat man z. B. bemerkt, 
daß dieſelben ihre ſchlaffgewordenen und demnach dem 
Winde ausgeſetzten Netze durch das Gewicht von einge 
webten Steinchen und Holzſtückchen wieder ſpannen. Eine 
Spinne ließ nun zuerſt ein ſo befeſtigtes Gewicht ſoweit 
herabhängen, daß unten hindurchgehende Thiere und Men⸗ 
ſchen es herunterriſſen, befeſtigte es aber alsdann ſo hoch, 
daß jene bequem hindurchpaſſiren konnten. 

Fälle, wie die vorliegenden, wo das Thier anſcheinend 
Denkoperationen verrichtet, ſind jedoch als Ausnahmefälle 
zu betrachten, wobei noch feſtzuſtellen iſt, ob dieſes, ſchein⸗ 
bar auf einem ſelbſtſtändigen Urtheil beruhende Handeln 
der Thiere, nicht nur ein komplizirteres Wirken des In⸗ 
ſtinktes darſtellt, und ob der Inſtinkt überhaupt nicht nur 
eine unentwickeltere Art des Denkens und Schließens iſt — 
geht doch auch das menſchliche Denken nach gewiſſen, ſehr 


208 Der thieriſche Inſtinkt. 


wichtigen inſtinktiven Geſetzen vor ſich. Jedenfalls iſt ſo 
viel ſicher, daß die Grenze, wo das inſtinktive Handeln der 
Thiere aufhört und ein wirkliches Schließen des Verſtandes 
beginnt, ſehr unbeſtimmt iſt. 

Früher erklärte man den Inſtinkt als eine geheime 
Lebenskraft, welcher man alle Aeußerungen des Lebens 
zuſchrieb. Seit der epochemachenden Lehre Darwin's 
iſt man jedoch der Anſicht, daß der Inſtinkt im Laufe 
ungemeſſener Zeiträume mit der Entwickelung der Organis⸗ 
men durch Einwirkung natürlicher Urſachen entſtanden 
iſt. Hiebei ſetzt man zunächſt die Erfahrung, d. h. ein 
durch Schlüſſe gewonnenes mehr oder minder klares Ur⸗ 
theil voraus. Hundert⸗ und aberhundertmal, meint man, 
mögen Thiere die ihnen ſchädliche Nahrung verzehrt haben, 
oder ihren Feinden erlegen ſein; mit der Zeit aber mußte 
ſich hieraus eine unbeſtimmte Scheu und Furcht vor allem 
Schädlichen und Gefährlichen entwickeln, aus der ein 
Ausweichen und Fliehen der Gefahr entſtand, das durch 
ofte Wiederholung zu einer mächtigen Gewohnheit wurde, 
die ſich im Laufe der Zeit immer mehr im Nerven- 
ſyſtem, Rückenmark und Gehirn eingraben und ſo be— 
feſtigen mußte. Eine zweite Urſache glaubt man in der 
Anpaſſung an die Bedingungen äußerer Verhältniſſe zu 
finden, als deren Reſultat man namentlich den Wander— 
trieb der Thiere und den Trieb zur Aufſpeicherung der 
Nahrung anſieht. Zu den Wirkungen der beiden Urſachen 
von Erfahrung und Anpaſſung, erklärt man weiter, mußte 
noch eine dritte — die Vererbung auf die Nachkom⸗ 
menſchaft hinzukommen, welche die bereits erworbenen 
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Gewohnheiten auf jede neue Generation übertrug und den⸗ 
ſelben ihren dauernden und bleibenden Charakter gab. 

Obgleich dieſe Erklärung das Ungezwungene und Na- 
türliche für ſich hat, gewährt ſie dem wißbegierigen Geiſt 
doch nicht vollſtändige Befriedigung, und es muß der einen 
oder anderen Richtung noch vorbehalten bleiben, ihre An— 
ſicht im weiteren Eindringen „in's Innere der Natur“ 
durch beweiſende Argumente zur Unumſtößlichkeit zu ers 
heben. 

Der Inſtinkt gehört ſomit noch zu den am wenigſten 
erklärten Erſcheinungen, welche uns die weiſe und wunder⸗ 
bare Schöpfung bietet. Hoffen wir von der Zukunft, daß 
ſie auch in dieſes Dunkel die Fackel der Erkenntniß tragen 
und ſo wieder einen neuen Stein in den großen Geiſtesbau 
einfügen wird, an welchem die begabteſten Geiſter der 
Menſchheit ſchon ſeit Jahrtauſenden gearbeitet haben. 


Bibliothek. Jahrg. 1882. Bd. III. 


Die Todesſtrafe im Mittelalter. 
Aulturhiſtoriſche Skizze 


von 
Paul Schwanfelder. 
(Nachdruck verboten.) 

Je nach dem Kulturzuſtande der verſchiedenen Völker 
und Zeiten hat das ſtrafrechtliche Verfahren ſehr mannig⸗ 
fache und zum Theil einander gerade entgegengeſetzte Prin- 
zipien ſowohl als auch Formen gehabt. Ein ſolcher Punkt, 
in welchem die Wandlung der menſchlichen Anſchauung 
in ſchroffem Gegenſatz hervortritt, iſt namentlich die An⸗ 
wendung der Todesſtrafe. Während dieſelbe heute in 
einer ganzen Reihe von Staaten, zum Beiſpiel in Holland, 
Portugal, Rumänien, in der Schweiz und in einigen nord⸗ 
amerikaniſchen Staaten völlig abgeſchafft iſt, wie ſie denn 
auch vor der Einführung des norddeutſchen Strafgeſetz⸗ 
buches im Königreich Sachſen, in Oldenburg, Anhalt und 
Bremen nicht mehr vollzogen wurde, und während in ums 
ſerem Zeitalter die Wiſſenſchaft überhaupt mit der Frage 
der Zuläſſigkeit einer ſolchen Strafe beſchäftigt iſt, herrſchte 
darüber im Mittelalter nicht allein gar kein Zweifel, ſon⸗ 
dern man machte von der Todesſtrafe allerorten den aus⸗ 
gedehnteſten Gebrauch und, was beſonders charakteriſtiſch 
iſt, man brachte fie nur allzuhäufig in jo raffinirt quäle⸗ 
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riſchen, wahrhaft unmenſchlichen Formen zur Anwendung, 
daß wir heute nur mit Entſetzen darauf zurückzublicken 
vermögen. 

Begriffe wie Humanität und Menſchenwürde kannte 
eben das Mittelalter nicht, wenigſtens nicht in der Be⸗ 
deutung und mit den Folgerungen, die wir heute damit 
verbinden. Daher herrſchten die fürchterlichſten Miß⸗ 
bräuche in der Kriminaljuſtiz, und namentlich die Todes⸗ 
ſtrafe bildete in mannigfach verſchärften Formen ein häufig 
angewendetes Mittel zur Sühne von an ſich ganz ge⸗ 
ringen Verbrechen. Aber nicht nur bei dem Verlaufe der 
Hinrichtung zum Tode Verurtheilter, ſondern auch ſchon 
dem bloß Angeſchuldigten gegenüber bei der Unterſuchung 
machte ſich die Rohheit der damaligen Rechtsanſchauung 
geltend, indem man durch die Martern der Folterwerkzeuge 
von dem Verdächtigen Bekenntniſſe zu erpreſſen ſuchte. 
Jeder unvollſtändige Indicienbeweis konnte „durch peinliche 
Frage“, das heißt durch die Folter ergänzt werden, ſo daß 
ein unter den Qualen der Tortur abgelegtes Geſtändniß 
die Verurtheilung begründete. 

Im eigentlichen Mittelalter hatte die Grauſamkeit bei 
Hinrichtungen noch nicht ſo Platz gegriffen wie in ſpäterer 
Zeit und namentlich im 15. bis 18. Jahrhundert. Die 
peinliche Gerichtsordnung Kaiſer Karl's V., welche 1532 
zum Reichsgeſetz erhoben wurde, ſchaffte zwar manchen wil⸗ 
den Auswuchs des gerichtlichen Verfahrens ab, behielt aber 
doch immer, dem Geiſte ihrer Zeit gemäß, die quäleriſchen 
Arten der Todesſtrafe und auch die Tortur bei. Eine 
mildere Juſtiz wurde dadurch nicht herbeigeführt, im Gegen⸗ 
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theil war die Grauſamkeit nun erſt ſanktionirt und in ein 
beſtimmtes Syſtem gebracht, was von den Gewalthabern 
weidlich ausgebeutet wurde. 

Anfangs war der Galgen das gewöhnlichſte Mittel, um 
Verbrecher vom Leben zum Tode zu befördern, daher auch 
der Scharfrichter noch heute den Namen Henker führt. 
Man brachte die Verurtheilten hinaus vor die Stadt oder 
das Dorf und knüpfte ſie am erſten beſten Baume auf. 
Später wurde ſtatt des Baumes der Galgen benutzt, ein 
dreibeiniges, eigens zu dieſem Zwecke errichtetes Holzgerüſte 
mit drei Querbalken, das als Sinnbild oder als Mahn⸗ 
zeichen der nimmer ſchlafenden Gerechtigkeit vor den Thoren 
faſt einer jeden größeren Stadt aufgeſtellt ward. Da aber 
ſowohl der Aufbau, als auch die Ausbeſſerung eines ſolchen 
Galgens nach der Volksanſchauung anrüchig, „unehrlich“ 
machte, jo mußten ſämmtliche Baugewerke des Ortes ge 
meinſchaftlich daran arbeiten, ſo daß die Schmiede die 
Klammern, die Zimmerleute die Balken, die Müller die 
Leiter u. ſ. w. lieferten, damit keiner den andern wegen 
dieſer Beſchäftigung verſpotten könne. An vielen Orten 
war es Vorſchrift, den Galgen ſo hoch zu errichten, daß 
ein Reiler mit aufrechtem Spieße darunter hinwegreiten 
könne; der Gehenkte wurde aber nach eingetretenem Tode 
nicht ſogleich abgenommen, ſondern blieb in der Regel 
längere Zeit zur Speiſe der Raubvögel und zum heilſamen 
Schrecken für die Bevölkerung am Galgen. Kam es vor, 
daß ein zur Strafe des Hängens verurtheilter Miſſethäter 
ſich der Exekution durch die Flucht entzog, ſo wurde wenig⸗ 
ſtens fein Name an den Galgen geſchlagen. 
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Im Uebrigen bildete im frühen Mittelalter — neben 
dem Kerker — der Tod durch den Strang das häufigſte 
Strafmittel, und unter Umſtänden konnte ſchon ein Dieb⸗ 
ſtahl dazu führen, obwohl die Aberkennung des Lebens eigent⸗ 
lich nur auf Ehebruch und Mord ſtand, und ſelbſt auf 
letzterem nur dann, wenn er abſichtlich an einem Frei⸗ 
geborenen begangen worden war. Bei den alten Volks⸗ 
gerichten und zum Theil noch bis in das ſpätere Mittel- 
alter hatte die Vollſtreckung unmittelbar nach dem Urtheils⸗ 
ſpruche zu erfolgen, und zwar durch den Jüngſten der 
Schöffen. Da aber das Werk der Hinrichtung für anrüchig 
gehalten wurde, ſo übertrug man daſſelbe gern beſonderen 
Henkern, in deren Händen es ſchließlich auch ganz verblieb. 
Um ſolche Leute zu gewinnen, verſchmähte man es ſogar 
nicht, Verbrecher unter der Bedingung zu begnadigen, daß 
ſie ſich dem Henkersdienſte widmeten. 

Eine der älteſten Vollziehungsarten der Todesſtrafe iſt 
ferner die Enthauptung, die ſogar im Vergleich mit 
dem Hängen noch als eine gewiſſe Bevorzugung für den 
Delinquenten angeſehen wurde, weil ſie nicht wie das Hängen 
für entehrend galt. In Deutſchland wurde ſie meiſt mit 
dem Schwerte, in England dagegen mit dem Beile voll⸗ 
zogen. Das Scharfrichterſchwert hatte eine gerade, breite, 
zweiſchneidige Klinge, welche oben breiter als am Griffe 
war, den man mit zwei Händen faſſen konnte. Der 
Tod durch's Schwert ſtand nach mittelalterlichem Rechte 
unter anderen ſchweren Verbrechen auf Todtſchlag, ein⸗ 
fachem Raub und Brandſtiftung, widerrechtlicher Gefangen⸗ 
haltung und Landfriedensbruch. In einzelnen Fällen der 
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Enthauptung verknüpften ſich damit eigenthümliche Sitten. 
Wurde zum Beiſpiel ein Bigamiſt auf dieſe Weiſe vom 
Leben zum Tode gebracht, ſo mußte er auf dem Wege zum 
Richtplatz in jedem Arme eine Puppe tragen und es ge⸗ 
ſchah nicht ſelten, daß ſein Körper nach der Enthauptung 
oder auch ſtatt derſelben in zwei Stücke zerhauen ward, die 
den betreffenden Frauen, mit denen er ſich des geſühnten 
Verbrechens ſchuldig gemacht, übergeben wurden. Auch das 
Schleifen des Verbrechers auf einer Kuhhaut nach der 
Richtſtätte war eine vielverbreitete Gewohnheit. Das Geſetz 
verlangte übrigens bei Enthauptungen ausdrücklich, daß der 
Rumpf dermaßen vom Kopfe getrennt werde, „daß aus 
dem Verurtheilten zwei Stücke gemacht und dazwiſchen ein 
Wagenrad hindurchgehen möge.“ 

Beide Vollſtreckungsarten, das Hängen wie die Ent⸗ 
hauptung, gehören noch zu den einfachen Methoden der 
Hinrichtung. Aber man hatte ſpäter deren, wie ſchon ge⸗ 
ſagt, noch ganz andere. Mit der Sühne des Verbrechens 
bezweckte man zugleich die Abſchreckung von Frevelthaten, 
und dieſe glaubte man nur durch möglichſt grauſame Mittel 
erzielen zu können. Die peinliche Gerichtsordnung Karl's V., 
deren wir ſchon oben gedachten, fußte ganz beſonders auf 
dieſem Grundgedanken und theilte daher die Todesſtrafen 
in zwei Hauptklaſſen, in die einfache und geſchärfte. Die 
erſte umfaßte den Tod durch den Strang und durch das 
Schwert, während unter den geſchärften der Feuertod, das 
Pfählen, das Säcken oder Ertränken, das Rad und das 
Viertheilen verſtanden waren. 

Das Lebendigverbrennen geſchah in der Regel mittelſt 
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Scheiterhaufens, und zwar als Sühne für Hexerei und 
Ketzerei, dann auch für Kirchenraub, Mordbrennerei, Grab⸗ 
ſchändung, Giftmord und dergleichen mehr. Das Urtel 
lautete auf „Verbrennen des Leibes mit Fleiſch und Bein, 
Haut und Haar, zu Pulver und Aſche“. Falſchmünzer 
aber, ſowie Elternmörder pflegte man dadurch „abzuthun“, 
daß man ſie in einen Keſſel voll ſiedenden Oeles oder 
Waſſers ſtürzte. In beſonders verſchärften Fällen wurde 
der Verbrecher vorher noch mit glühenden Zangen gezwickt, 
ihm auch wohl eine Hand oder ein Fuß abgeſchlagen. 
Einen Milderungsgrad ſuchte man dagegen inſofern an⸗ 
zubringen, als man den Verurtheilten heimlich mit einer 
Schlinge um den Hals verſah, die man, ſobald die Flam⸗ 
men an ſeinem Leibe emporzüngelten, zuzog und ihn ſo er⸗ 
würgte, ehe er die entſetzlichen Martern des Verbrennens 
ſpürte. Oder man brachte (im ſpäteren Mittelalter) einen 
Sack mit Schießpulver vor ſeiner Bruſt an, damit er durch 
deſſen Exploſion ſchneller ſterbe. 

Iſt ſchon dieſe Todesart eine gräßliche, ſo hat doch die 
raffinirte Grauſamkeit vergangener Jahrhunderte noch ſchau⸗ 
derhaftere Mittel der Hinrichtung erſonnen. Dahin gehört 
zunächſt das Pfählen, womit beſonders Kindsmörderinnen 
beſtraft wurden. Es beſtand darin, daß man der Verur⸗ 
theilten, nachdem man einen Erdhügel über ihren Körper 
aufgeworfen hatte, einen ſpitzen Pfahl durch den Leib trieb 
und ſie auf dieſe ſchreckliche Weiſe langſam ſterben ließ. 
Karl V. ſetzte dann in ſeiner peinlichen Gerichtsordnung an 
Stelle dieſer barbariſchen Maßregel das mildere Säcken oder 
Ertränken, auf das wir weiter unten zurückkommen werden. 


216 Die Todesſtrafe im Mittelalter. 


Sehr häufig war mit der Prozedur des Pfählens die 
Strafe des Lebendigbegrabens verbunden, namentlich bei 
Ehebruch, und in ſolchen Fällen hatte dann der betrogene 
Gatte das Recht, beim Einrammen des verhängnißvollen 
Pfahles die erſten drei Schläge zu thun. 

Nicht ſelten wurde auch der Delinquent lebendig ein 
gemauert, und die Tortur dieſer Strafe verſtärkte man 
noch damit, daß man durch eine offen gelaſſene Spalte dem 
Eingemauerten eine Zeitlang Lebensmittel verabreichte, dann 
allmählig damit nachließ und ihn ſo einem langſamen 
Hungertode preisgab. Beim Abbruch von alten Schlöſſern 
und Klöſtern hat man häufig die Gebeine ſolcher Unglück⸗ 
lichen im Gemäuer aufgefunden. 

Die gewöhnlichſte Todesſtrafe für Frauen beſtand im 
Ertränken und zwar bei Landesverrath, Kindsmord, Rück⸗ 
fall im Diebſtahl, bisweilen auch bei Hexerei. So wurde 
die unglückliche Baderstochter Agnes Bernauer, mit welcher 
ſich Herzog Albrecht III. von Bayern heimlich und gegen 
den Willen ſeines Vaters vermählt hatte, als Zauberin, 
die es dem jungen Herzog mit Liebestränken angethan 
habe, zum Tode verurtheilt und am 12. Oktober 1435 bei 
Straubing in der Donau ertränkt. In dieſem Falle hatte 
man (wahrſcheinlich mit Rückſicht auf die Stellung der 
Delinquentin oder vielmehr ihres Gemahls) blos ihre Füße 
zuſammengebunden und fie jo in den Strom hinabgeſtürzt; 
in den meiſten Fällen aber ſuchte man die Prozedur noch 
dadurch zu beſchleunigen, daß man der Verurtheilten einen 
ſchweren Stein um den Hals hing, oder ſie wohl auch 
(nach römiſcher Sitte) mit einem Hund, einer Schlange, 


.. 
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einem Hahn und einer Katze in einen Sack nähte (daher 
der Ausdruck Säcken) und ſo im Waſſer verſenkte. 

Sehr ſelten und wohl nur als Akt der tumultuariſchen 
Volksjuſtiz kam die Steinigung vor, wobei der Ver⸗ 
brecher einfach an einen Pfahl oder Baumſtamm gebunden 
und dann mit Steinwürfen getödtet wurde. Oder man 
trieb ihn auch durch die Reihen des mit Steinen bewaff⸗ 
neten Volkes, während dagegen bei den altteſtamentlichen 
Juden dieſe Strafe weit umſtändlicher war: der Verbrecher 
wurde bis an die Hüften entblößt, worauf ein Zeuge ihn 
zuerſt von einem zwei Mann hohen Gerüſte herabſtieß. 
Lebte er dann noch, ſo warf der andere Zeuge einen großen 
Stein gegen das Herz des Verurtheilten, und traf dieſer 
nicht tödtlich, ſo warf die ganze Verſammlung, bis das 
Ziel erreicht war. Das chriſtliche Zeitalter kannte dieſe 
Hinrichtungsmethode als gerichtlichen Akt nicht, wenigſtens 
iſt ſie als ſolche nicht nachweislich; auch das Hinabſtürzen 
von hohen Felſen, wie es in Rom in den älteren Zeiten 
der Republik und dann wieder zur Kaiſerzeit vom tarpe⸗ 
jiſchen Felſen hinab gebräuchlich war, oder das Eingießen 
von geſchmolzenem Blei in den Mund und das von den 
Juden im gelobten Lande an den Beſiegten vollſtreckte Zer⸗ 
ſägen fehlt bei uns; nichtsdeſtoweniger hat auch in Deutſch⸗ 
land das menſchliche Denkvermögen Alles aufgeboten, um 
dem Tode der wirklichen Verbrecher und Aller, die bei der 
mangelnden Rechtspflege dazu geſtempelt wurden, eine mög⸗ 
lichſt qualvolle Form zu geben. 

Als eine der ſchrecklichſten Ausgeburten der ſtrafenden 


Juſtiz muß das Viertheilen bezeichnet werden, wobei 
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der Verurtheilte mit Armen und Beinen an vier Pferde 
gekettet und dieſe dann mit aller Gewalt auseinander ges 
trieben wurden. Die peinliche Halsgerichtsordnung von 
1532 ſetzt dieſe barbariſche Strafe noch auf Landesverrath. 
In Frankreich wurden die Königsmörder auf dieſe Weiſe 
umgebracht, zuweilen erfolgte auch vorher Enthauptung 
und dann erſt Viertheilung und Anheftung der Theile des 
Kadavers an Thoren und Straßenecken. Von hiſtoriſchen 
Perſonen, die dieſem furchtbaren Schickſale erlagen, ſeien 
hier nur erwähnt der durch ſeine langjährigen „Händel“ 
bekannte Wilhelm v. Grumbach, der Sprößling eines der 
älteſten Rittergeſchlechter Oſtfrankens, ſowie ſein Anhänger, 
der Kanzler Chriſtian Bruck, welche Beide, nachdem ſie in 
die Hände ihrer Feinde gefallen waren, 1567 in Gotha 
geviertheilt wurden. Nicht beſſer erging es dem Küchen⸗ 
jungen Hans Schwalbe, welcher bei dem ſächſiſchen Prinzen⸗ 
raub im Jahre 1455 dem Ritter Kunz von Kauffungen 
als Mithelfer gedient hatte; er wurde mit glühenden Zangen 
zerriſſen, während Kunz, wahrſcheinlich unter Berückſich⸗ 
tigung ſeines adeligen Standes, einfach enthauptet wurde. 

Die ſchimpflichſte von allen Todesſtrafen aber war das 
Rädern, welches im Mittelalter an Mördern, Mord⸗ 
brennern, Verräthern, Straßen⸗ und Kirchenräubern voll⸗ 
zogen wurde. Schon bei den Griechen und Römern findet 
man dieſe furchtbare Strafe in Gebrauch, und zwar band 
man den Verbrecher an den Speichen eines Rades aus⸗ 
geſtreckt feſt und drehte dieſes ſchnell ſo lange um, bis jener 
den Geiſt aufgab. Im Mittelalter vollzog man die Strafe 
des Räderns auf zweierlei Weiſe. Entweder zerſchlug man 


219 


Von Paul Schwanfelder. 


mit einem ſchweren Rade oder mit einer eiſernen Keule dem 
Verbrecher die Glieder von oben herab, und zwar zuerſt 
mit einem Stoße gegen die Bruſt, der ihn meiſtens ſchon 
der Beſinnung beraubte, weshalb man ihn den Gnaden⸗ 
ſtoß nannte, oder man begann die Prozedur von unten 
herauf mit der Zerſchmetterung der Unterſchenkel und 
Vorderarme, dann der Oberſchenkel und Oberarme, worauf 
der Körper auf ein Rad geflochten wurde, das wagrecht 
auf einem Pfahle ſteckte. Auch die Hinrichtung durch das 
Schwert verſchärfte man nicht ſelten dadurch, daß nach der 
Exekution der Rumpf und die Glieder auf das Rad ge 
flochten, der Kopf aber auf dem Pfahl befeſtigt und jo 
beides öffentlich zur Schau ausgeſtellt wurde. Man glaubte 
eben durch ſolche grauſame Hinrichtungen und ihren An- 
blick abſchreckend auf das Volk wirken zu ſollen, um die 
Verbrechen zu vermindern. 

Heute iſt man betreffs der Todesſtrafe längſt zu ganz 
anderen Anſichten gelangt. Nicht nur, daß man die grau⸗ 
ſamen Verſchärfungen durchgehends abgeſchafft und für alle 
Fälle die einfache, möglichſt ſchnelle, ſichere und ſchmerz⸗ 
loſe Prozedur angenommen hat, auch die Oeffentlichkeit der 
Hinrichtung iſt eine ſehr beſchränkte geworden und erfolgt 
meiſtens innerhalb des abgeſchloſſenen Hofes der Gerichts⸗ 
gebäude unter Zulaſſung nur weniger Augenzeugen. Auch 
hat man ſie auf die ſchwerſten Verbrechen beſchränkt, wie 
Mord und Hochverrath, welche das deutſche Strafgeſetzbuch 
zum Beiſpiel allein mit der Todesſtrafe bedroht, während 
die übrigen Verbrechen mit Zuchthaus, Gefängniß, Haft 
und Geldſtrafen gefühnt werden. Während in Deutſchland 
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und Frankreich die Enkhauptung, iſt in England, Nord- 
amerika, Rußland und Oeſterreich noch der Strang des 
Galgens das gebräuchliche Hinrichtungsmittel. In den 
meiſten eiviliſirten Staaten aber ſchreitet man auch nach 
erfolgtem Urtelsſpruch des Gerichtshofes doch nur in jel- 
tenen, beſonders ſchweren Fällen zur Vollziehung des Todes⸗ 
urtheils, und der Landesherr verwandelt meiſt, wenn dem 
Verbrecher einige Milderungsgründe zur Seite ſtehen und 
er ſich reuig zeigt, auf dem Gnadenwege die Strafe in 
lebenslängliches Gefängniß. 


Die Sprengſtoffe der Neuzeit 


in ihrer Verwendung für Kriegs- und Friedenszwecke. 
Von 


Haſſo Harden. 
(Nachdruck verboten.) 
Das Hauptſprengmaterial in Bergwerken, bei Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Straßenbauten, im Kriege u. ſ. w. war bis 
vor gar nicht langer Zeit noch das Schießpulver in ver— 
ſchiedenen Zuſammenſetzungen und Miſchungen. Aber die 
Neuzeit mit ihren kühnen Eiſenbahnbauten, für die kein 


Hinderniß zu groß, die mitten durch das Herz der Ge⸗ | 


birge fich ihren Weg bahnen, erwies ſehr bald, daß das 
Schießpulver als Sprengmaterial eine ſehr begrenzte Wir⸗ 
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kung habe und jedenfalls den Anforderungen nicht genüge, 
die man ſtellen müſſe, wenn es gälte, tauſend und mehr 
Kilometer lange Tunnels durch das feſte Urgeſtein der 
Gebirge zu ſchlagen. Und ſiehe da, die Chemie war ſchnell 
bei der Hand mit neuerfundenen Exploſivpſtoffen, deren 
Wirkung eine geradezu erſtaunliche, vorher kaum für mög⸗ 
lich gehaltene war. Jetzt gibt es kaum noch ein Hinder- 
niß, und mag es noch ſo gewaltig, noch ſo feſt ſein, das 
man mit dieſen Sprengſtoffen der Neuzeit nicht überwin⸗ 
den könnte, und doch ruht die Sprengtechnik nicht mit ihren 
Verſuchen und Forſchungen: faſt jeder Tag ſtellt neue 
Stoffe zur Verfügung, die wieder die alten an Kraft und 
Wirlungsfähigkeit überbieten. 

Von allen dieſen verſchiedenartigen Sprengſtoffen aber, 
deren Zahl nachgerade Legion geworden iſt, die ſich jedoch 
zum großen Theil nur durch geringfügige Veränderung 
der Miſchung ihrer einzelnen Beſtandtheile unterſcheiden, 
haben für das praktiſche Leben heute nur die „Schieß⸗ 
baumwollpräparate“ und die „Dynamite“ Werth. Außer 
ihnen wäre höchſtens noch den „Pikratpulvern“ einige Auf⸗ 
merkſamkeit zu widmen, welche in neueſter Zeit beſonders 
in Frankreich von ſich reden machen und auch in England 
und Deutſchland verſuchsweiſe bei der Artillerie als Gra⸗ 
natenſprengladung Verwendung gefunden haben; über ihre 
Wirkungsweiſe liegen jedoch noch jo wenige praktiſch ges 
wonnene Reſultate vor, daß wir uns damit begnügen 
können, fie ebenſo wie die Sprengel'ſchen Exploſipſtoffe, die 
Volkmann'ſchen Präparate und das Kanthatpulver hier 
nur beiläufig dem Namen nach zu erwähnen. 
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Die Schieß baumwolle iſt die ältere Schweſter der 
Dynamite. Bereits Mitte der dreißiger Jahre unſeres 
Jahrhunderts ſtellten Bracounot und Pelouze in Frank⸗ 
reich aus Wolle ein exploſibles Gemenge her, aber erſt 
1846 entdeckten Schönbein in Baſel und Böttcher in Frauk⸗ 
furt a. M. ein praktiſch brauchbares Verfahren, Baum⸗ 
wolle durch Behandlung mit Salpeter- und Schwefelſäure 
in einen Sprengſtoff von bisher — Wirkung zu 
verwandeln. 

Es iſt heute längſt in Vergeſſenheit gerathen, welches 
Aufſehen zu jener Zeit die Erfindung der Schießbaum⸗ 
wolle machte; die ganze Welt war voll von dem epoche⸗ 
machenden Fortſchritt der Chemie. 

Der deutſche Bundestag ernannte eine Kommiſſion in 
Mainz zur Prüfung der Schießbaumwolle in Bezug auf 
ihre Verwendbarkeit für Feuerwaffen, aber die ſtürmiſchen 
Ereigniſſe des Jahres 1848 unterbrachen die Arbeiten der⸗ 
ſelben und als ſpäter die Unterſuchungen über die Schieß⸗ 
baumwolle wieder aufgenommen wurden, konnte ſich der 
Bund nicht entſchließen, die von den Erfindern geforderte 
Summe von 40,000 Thaler zu zahlen. Außerdem waren 
die damals angewandten Fabrikationsmethoden noch zu 
unvollkommen, man legte auf die chemiſche Reinheit der 
verwendeten Rohmaterialien noch zu wenig Werth, und 
erſt nachdem der öſterreichiſche Artillerie-General Lenk 
verſchiedene Fortſchritte in der Herſtellungsweiſe konſtatiren 
konnte, erwarb die öſterreichiſche Regierung die Schönbein⸗ 
Böttcher'ſche Erfindung und führte die Schießbaumwolle 
offiziell in der Armee ein. 
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Indeſſen war das Präparat noch immer feiner Wir- 
kungsweiſe und Zuſammenſetzung nach zu wenig bekannt, 
ſeine Herſtellung krankte an allerlei techniſchen Schwierig⸗ 
keiten, und mehrfache Exploſionen von verheerender Wir⸗ 
kung, die man ſtets der unbeſiegbaren Heimtücke des Spreng⸗ 
ſtoffs zuzuſchreiben geneigt war, brachten den Sprengſtoff 
bald in äußerſt ſchlechten Ruf; als aber gar 1865 un⸗ 
mittelbar vor den Thoren Wiens ein Magazin mit 500 
Centnern Schießbaumwolle aus vollkommen unaufgeklärten 
Urſachen in die Luft flog, ſchien dies die Ehrenſalve auf 
der Grabſtätte der neuen Erfindung zu ſein — Oeſterreich 
ſchaffte ſeine „Schießwollbatterien“ ſchleunigſt ab, die 
großen Fabriken zu Hirtenfeld bei Wien und zu Le 
Bouchet bei Paris wurden geſchloſſen, und da inzwiſchen 
in dem Nitroglycerin und Dynamit zwei ſcheinbar der 
Schießbaumwolle überlegene Konkurrenten entdeckt waren, 
hielt man dieſelbe für ein vollkommen bei Seite gelegtes 
Präparat von höchſtens hiſtoriſchem Intereſſe. Groß⸗ 
britannien allein ſetzte mit der ihm eigenthümlichen Zähig⸗ 
keit die Studien über den ſo viele vorzügliche Eigenſchaften 
in ſich vereinigenden Exploſivſtoff fort und es ſind ganz 
beſonders die Arbeiten des Chemikers der Werkſtätte zu 
Woolwich, des berühmten F. A. Abel, und ſeines Aſſi⸗ 
ſtenten Brown einerſeits, der Herren v. Falkenſtein auf 
Kruppa⸗Mühle in Schleſien und des Hauptmann Munke 
zu Berlin andererſeits, welche der Schießbaumwolle aller⸗ 
dings in vollſtändig abgeänderter Form ſpeziell für mili⸗ 
täriſche Zwecke die ausgebreitetſte Verwendung geſichert 
haben, während auch ihre Bedeutung als Sprengſtoff für 
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die Induſtrie neuerdings wieder in der Zunahme be= 
griffen iſt. 

Es iſt vor Allem die abſolute Reinheit aller verwendeten 
Materialien, welche der Schießbaumwolle, wie fie neuer⸗ 
dings zur Verwendung gelangt, die Gefahr einer Selbſt⸗ 
entzündung benimmt; Abel hat aber ferner die früher in 
Form von lockeren Lunten und Bauſchen fabrizirte Schieß⸗ 
baumwolle in einer Art Holländer, welche dem bei der 
Papierfabrikation verwendeten ähnlich iſt, zu einem feinen 
Brei zerkleinert, der nachträglich in feſte Stücke compri⸗ 
mirt wird; bei dieſer comprimirten Schießbaumwolle iſt 
die Heftigkeit der Exploſion weſentlich verringert und es 
ſind geringere und billigere Baumwollſorten dabei zu ver⸗ 
wenden. Gleichzeitig fand Abel, daß ſich die Schießbaum⸗ 
wolle, wenn ſie vor der Einwirkung des direkten Tages⸗ 
lichtes geſchützt wird, im feuchten Zuſtand faſt abſolut ge⸗ 
fahrlos aufbewahren läßt, während die Frage, wie man 
die Präparate leicht und abſolut ſicher zur Exploſion 
bringen könne, durch die Anwendung uten ende 
Zündvorrichtungen ebenfalls gelöst wurde. 

Es iſt eine von Sprengtechnikern gern gezeigte Probe, 
daß ſie von einem Stück comprimirter Schießbaumwolle 
die Hälfte mit dem Meſſer abſchneiden, letztere in der Hand 
halten, mit einem Schwefelholz entzünden und ruhig 
abbrennen laſſen wie ein Blatt Papier — daß ſie darauf 
aber mit der anderen Hälfte einen mächtigen Holzblock in 
tauſend Splitter zerſchmettern! Dieſe ſcheinbar räthſel⸗ 
hafte doppelte Wirkungsweiſe deſſelben Stoffes beruht in 
der Eigenthümlichkeit, welche die comprimirte und naſſe 
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Schießbaumwolle mit den Dynamiten theilt, daß nämlich 
die Entzündungstemperatur bedeutend niedriger liegt als 
die Temperatur, welche zur Exploſion erforderlich iſt 
und daß die letztere nur durch direkte Erhitzung bis auf 
einen höheren Wärmegrad oder durch einen kräftigen me⸗ 
chaniſchen Impuls (Schlag, Stoß, Reibung) erzielt werden 
kann. Hieraus erhellt, weshalb die Anwendung beſonderer 
Detonationszünder mit kräftig wirkendem Knallſatz bei der 
Schießbaumwolle geboten iſt. 

In ähnlicher Weiſe wie die Schießbaumwolle aus 
Baumwolle, Schwefel- und Salpeterſäure, wird das Nitro⸗ 
glycerin aus den gleichen Säuren und Glycerin, der 
Grundſubſtanz aller natürlichen Fette, gewonnen. Der 
neue Stoff wurde bereits 1847 von Sobrero in Paris ent⸗ 
deckt und in ſeiner Bedeutung als Sprengſtoff gewürdigt, 
aber erſt ſeit 1863 von Nobel in Stockholm für die Praxis 
nutzbar gemacht, denn erſt den mit ſeltener Kühnheit und 
durchdringendem Verſtande ausgeführten Verſuchen dieſes 
hervorragenden Ingenieurs war es gelungen, eine einfache 
und im Großen ausführbare Methode der Nitroglycerin- 
bereitung zu ermitteln und die Bedingungen einer prak⸗ 
tiſchen Anwendung des Stoffes für Sprengzwecke feſtzu⸗ 
ſtellen. 

Enorme Wirkungskraft, bedeutende Erſparniß an Bohr⸗ 
arbeit und bequeme Anwendung beſonders in feuchtem Ge— 
ſtein machten das Nitroglycerin ſchnell beliebt und die 
Nobel'ſchen Fabriken gewannen von Jahr zu Jahr größere 
Ausdehnung. Da brach plötzlich eine wahre Periode von 
Unglücksfällen, welche durch die Exploſionen von Nitro⸗ 
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glycerinmaſſen herbeigeführt waren, herein. Die Nobel'⸗ 
ſche Fabrik in Stockholm flog 1864 in die Luft, auf der 
Rhede von Aſpinwall in Centralamerika explodirte am 
3. April 1866 eine große Ladung Nitroglycerin, welche 
auf dem Dampfer „European“ verfrachtet war, zerſtörte 
mehrere vor Anker liegende Schiffe, zertrümmerte die 
Quais und tödtete über fünfzig Menſchen. Nicht minder 
zerſtörend wirkte eine elf Tage darauf zu San Francisco 
ſtattfindende Exploſion von Nitroglycerin, die ein ganzes 
Häuſerviertel niederlegte und acht Menſchen ſo verſtümmelte, 
daß es nicht möglich war, ihre Identität feſtzuſtellen. 
Mehrere andere Kataſtrophen in England folgten unmittel⸗ 
bar und die Tagesblätter füllten ſich mit Schilderungen 
der entſetzlichen Zerſtörungen, welche der Sprengſtoff an⸗ 
richtete. Ein Schrei des Entſetzens tönte durch die ganze 
aufgeregte Welt, man ging ſo weit, ein gänzliches Verbot 
der Fabrikation und des Gebrauches von Nitroglycerin zu 
verlangen. 

Es gehörte die ganze Ueberzeugungskraft und Zähig⸗ 
keit des nordiſchen Ingenieurs dazu, trotz alledem ſein 
Ziel weiter zu verfolgen. Er ſtellte auf's Neue großartige 
Verſuche an und demonſtrirte vor vielen Kommiſſionen 
immer wieder die relative Ungefährlichkeit ſeines Sprengöls; 
er wies nach, daß die erwähnten Explofionen faſt ſtets nur 
durch den Leichtſinn der Arbeiter herbeigeführt worden ſeien, 
daß dieſelben z. B. Flaſchen mit gefrorenem Nitroglycerin 
auf ein Schmiedefeuer geſetzt hätten, um ſie aufzuthauen, 
daß gefüllte, lecke Gefäſſe voll Sprengöl mit glühenden Löth⸗ 
kolben verlöthet worden ſeien u. ſ. w.; vor Allem aber 
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wußte Nobel ſeinen Präparaten durch gewiſſe neue Ver⸗ 
bindungen eine wirklich bedeutend größere Gefahrloſigkeit 
zu geben. So erfand er ein Verfahren, dem Nitroglycerin 
durch Auflöſen in Holzgeiſt ſeine Exploſionsfähigkeit gänz⸗ 
lich auf ſo lange Zeit zu nehmen, bis es durch Waſſer⸗ 
zuſatz wieder ausgeſchieden iſt, und es gelang ihm endlich, 
ein noch viel bequemeres, billigeres und praktiſcheres Mittel 
inſofern zu entdecken, als er das Sprengöl von poröſen 
Körpern und zwar zunächſt von Infuſorienerde aufſaugen 
ließ. Dieſe Infuſorienerde — Kieſelguhr genannt — be⸗ 
ſteht aus den übrig gebliebenen Panzern abgeſtorbener 
Infuſorien, kommt in Lagern von großer Mächtigkeit in 
der Lüneburger Haide, bei Berlin, am Vogelsberg und 
an manchen anderen Orten vor und hat die Fähigkeit, 
faſt 75 Prozent Flüſſigkeit aufzunehmen. Nobel's neue 
Maſſe — von ihm Kieſelguhr-Dynamit genannt — eröffnet 
eine Reihe neuer Sprengſtoffe: der Dynamite. 

Man ſagt, Nobel ſei durch Zufall auf die Anwendung 
des Kieſelguhrs gekommen; er habe die mit Sprengöl ge⸗ 
füllten Blechbüchſen für den Transport meiſt in Infuſorien⸗ 
erde gepackt und ſei gelegentlich einer ausgelaufenen Büchſe 
auf die Eigenſchaften des poröſen Stoffes aufmerſam ge⸗ 
worden, daß nämlich in ihm die Wirkungskraft des 
Nitroglycerins vollkommen erhalten bleibt, die Neigung 
zur Exploſion aber bedeutend herabgemindert wird. 
Kieſelguhr⸗Dynamit iſt eine teigartige Maſſe von gelb⸗ 
licher Färbung, brennt, wenn nicht eingeſchloſſen, ſelbſt in 
größeren Mengen ohne Exploſion ab, ſobald man es durch 
einfaches Feuer zu entzünden verſucht, und explodirt nur 


228 Die Sprengſtoffe der Neuzeit. 


bei Anwendung exploſiver Körper (Zündhütchen ꝛc.), durch 
plötzliches Erhitzen auf einen hohen Wärmegrad oder durch 
heftigen Stoß und Schlag. Ihr Grundbeſtandtheil, die 
Infuſorienerde, iſt für die Sprengwirkung ſelbſt ohne Ein⸗ 
fluß und man hat ſie daher in neueſter Zeit durch Stoffe 
erſetzt, welche mit ihren günſtigen Eigenſchaften eine nutz⸗ 
bringende chemiſche Wirkung vereinen. Dieſen Bemühungen 
ſind diejenigen Dynamite zu verdanken, bei denen als Auf⸗ 
ſaugeſubſtanz eigenthümlich präparirter Holzſtoff oder 
Kollodiumwolle, eine ungefährlichere Abart der Schieß⸗ 
baumwolle, verwendet wird; im erſteren Falle erhält man 
den ſogenannten Celluloſe-Dynamit, im zweiten die 
Sprenggelatine, und mißt man beſonders der letzteren 
in Fachkreiſen eine geradezu epochemachende Bedeutung 
bei. Sie iſt der ſtärkſte aller bis jetzt bekannten, in der 
Praxis verwendbaren Sprengſtoffe und doch kann ihre Ex⸗ 
ploſibilität durch gewiſſe Zuſätze derart herabgemindert 
werden, daß ſie ſogar auf allernächſte Diſtanz durch das 
Einſchlagen von Gewehrkugeln nicht zur Exploſion gebracht 
wird. i 
Wir bemerkten bereits, daß die Sprengtechnik ſich ſeit 
der Erfindung der neuen Exploſivpſtoffe ein bedeutend grö⸗ 
ßeres Gebiet ſowohl auf dem Boden der gewerblichen 
Praxis als in der Militärtechnik erſchloſſen hat, und ein⸗ 
zelne Unglücksfälle oder Verbrechen, wie z. B. die durch 
den Amerikaner Thomas veranlaßte Exploſion in Bremer⸗ 
hafen, können die ſich jährlich ſteigernde Verwendung heftig 
wirkender Sprengſtoffe nicht aufhalten. Es iſt zunächſt 
der Bergbau, der den größten Vortheil aus den modernen 
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Sprengmitteln zu ziehen gewußt hat. Man hat berechnet, 
daß jährlich etwa 2 bis 3 Millionen Kubilklafter Geſtein 
mittelſt Dynamits geſprengt, und daß an dieſer Spreng⸗ 
arbeit gegenüber der Verwendung von Schwarzpulver etwa 
10 bis 15 Millionen Mark geſpart werden; es iſt aber 
die auf 20 Prozent veranſchlagte Beſchleunigung der berg⸗ 
männiſchen Arbeit, wie ſie die Anwendung der Dynamite 
allein durch die Möglichkeit, kleinere Bohrlöcher bei gleicher 
Wirkung zu benutzen, bei der vorſtehenden Berechnung nicht 
mit eingeſchloſſen, und Tranzl, der Erfinder des Celluloſe⸗ 
Dynamits, weist mit Recht darauf hin, daß hierdurch 
mindeſtens 60,000 Menſchen weniger der Leben und 
Geſundheit in ſo hohem Grade gefährdenden bergmänniſchen 
Arbeit ausgeſetzt werden. 

Eiſenbahn⸗ und Straßenbauten werden durch Benutzung 
der enormen Sprengkraft der Schießbaumwolle oder der 
Dynamite in hohem Grade beſchleunigt und billiger ges 
macht, jo daß es faſt keinen bedeutenden Bau der Neuzeit 
gibt, an deſſen Ausführung jene nicht auf das erfolgreichſte 
mitgewirkt haben. Stromregulirungen ſind in einem Um⸗ 
fange ermöglicht, den man früher für unmöglich erklärt 
hätte, und Felsſprengungen mitten im tobenden Ocean 
werden mit einer Leichtigkeit und Sicherheit ausgeführt, die 
ſtaunen macht. Wer erinnerte ſich nicht der vor nicht langer 
Friſt vollzogenen Sprengung der Felſenriffe von Hellgate 
an der Einfahrt zum Hafen von New⸗York, jener be⸗ 
wundernswerthen Bezwingung eines mächtigen Hinderniſſes 
der Schifffahrt durch die Kraft menſchlichen Geiſtes. Die 
ausgehöhlten Reſervoirs tief auf dem Meeresgrunde waren 
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gefüllt, die elektriſche Leitung vollendet und in athemloſer 
Erwartung harrten Tauſende längs der langgeſtreckten 
Ufer des Moments der Zündung. Werden die Hunderte 
von Centnern der kräftig wirkenden Sprengſtoffe nicht den 
Ocean aus ſeinen Tiefen aufwühlen? Wird die Kraft der 
Exploſion nicht alle Gebäude der Stadt New⸗Pork ſelbſt 
in ihren Grundfugen erſchüttern? Da gibt der leitende 
Ingenieur das Zeichen — das dreijährige Töchterlein 
des Präſidenten berührt einen Knopf — die Leitung iſt 
geſchloſſen — der elektriſche Funke zuckt hinüber — ein 
ſchäumender Waſſerberg bäumt ſich auf, um ſofort wieder 
in ſich zuſammenzuſinken, und ruhig gleiten die Wellen über 
das einſtige, die Schifffahrt ſo mächtig hindernde Riff 
hinweg und tragen Tauſende von Booten über die Stelle, 
dicht beſetzt mit ſtaunenden Menſchen, die kaum glauben 
wollen, daß das große Ereigniß ſich ſo leicht, ſo ſpielend 
vollzogen, daß die Hand eines Kindes das Element beſiegt hat. 

In der Land- und Forſtwirthſchaft haben die neuen 
Sprengſtoffe eine Verwendung gefunden, an welche noch 
vor einem Dezennium Niemand gedacht hätte, die aber 
Zeugniß dafür ablegt, wie vielſeitig der menſchliche Geiſt 
ſcheinbar fern liegende Erfindungen ſich nutzbar machen 
kann. Die ſogenannte „Tiefkultur“, d. h. die Lockerung 
des Bodens bis auf über zwei Meter Tiefe iſt ohne über⸗ 
mäßige Koſten allein durch zweckmäßige Dynamitſpren⸗ 
gungen zu bewirken. Die Tendenz unſeres Ackerbaues 
richtet ſich nämlich immer mehr darauf, auch die tiefer ge⸗ 
legenen Bodenſchichten zur Pflanzennährung heranzuziehen, 
den Wurzeln die dort ſelten verſiegende Feuchtigkeit zu⸗ 
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gänglich zu machen. Was jedoch durch mechaniſche Ein⸗ 
wirkung ſelbſt mit den mächtigſten Hilfsmitteln moderner 
Agrikultur, mit den ſchweren durch Dampfkraft getriebenen 
Tiefpflügen nicht zu erreichen war, das bewirken wenige 
Dynamitpatronen mit Leichtigkeit. In der Forſtwirthſchaft 
war das Roden der Baumſtubben bisher eine ſchwere und 
wenig lohnende Arbeit, heute ſprengt man die tiefverwur⸗ 
zelten Stämme mit Dynamit und erſpart nicht nur Zeit 
und Arbeitskräfte, ſondern erzielt auch finanziell ſehr be⸗ 
friedigende Reſultate, ja man hat ſogar bereits ganze Wald⸗ 
ſtrecken mittelſt Sprengungen niedergelegt. 

Ganz beſonders hervorragend iſt die Bedeutung der 
modernen Sprengmittel für die Militärtechnik geworden. 
So vorzüglich das gewöhnliche Schießpulver ſeiner trei⸗ 
benden Eigenſchaften wegen für Schußwaffen ſich erweist, 
ſo iſt die Kraftäußerung des früheren, dem Schießpulver 
ganz nahe verwandten Sprengpulvers doch, wie ſchon er⸗ 
wähnt, unverhältnißmäßig gering und es bedarf bedeuten⸗ 
der Maſſen, um große Wirkungen zu erzielen. Gerade 
für militäriſch⸗techniſche Zwecke aber iſt es oft von 
der größten Wichtigkeit, mächtige Zerſtörungen durch ein 
kleines, leicht zu verbergendes und leicht handliches Bolu- 
men Sprengſtoff hervorzurufen und hiezu ſind die Dyna⸗ 
mite ſowohl als die Schießbaumwolle ungemein geeignet. 

Wir wollen abſehen von den mannigfachen Verwendun⸗ 
gen, die der Sprengtechnik im Feſtungskriege wie bisher ge— 
ſichert bleiben und die unſerem Leſerkreiſe bekannt fein wer⸗ 
den: Minen⸗- und Paliſſadenſprengungen ſpielten ja bereits in 
den Kriegen früherer Jahrhunderte eine hervorragende Rolle 
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und es iſt hier hauptſächlich die erhöhte Sicherheit der elek⸗ 
triſchen Zündung, der wir einen größeren Erfolg zuſprechen 
möchten. Im Feldkriege aber, beſonders zur Sperrung 
von Kommunikationswegen, und im Seekrieg haben die 
modernen Sprengſtoffe für die Kriegführung geradezu neue 
Momente geſchaffen. 

Mit der Einreihung der Eiſenbahnen unter die Hilfsmittel 
der Kriegskunſt nahm das Transportweſen im Felde eine 
gänzlich veränderte Geſtalt an; gerade weil aber die Vor⸗ 
theile, welche der erfahrene Heerführer aus einer durch⸗ 
dachten und planmäßig organiſirten Verwendung der eiſernen 
Schienenwege zu ziehen vermag, ſo ungemein groß ſind, 
treten im Wechſelſpiel des Krieges häufig Situationen ein, 
in denen es gilt, den Gegner an der Benutzung derſelben zu 
verhindern, die Kommunikationen vor der eigenen Front 
momentan zu unterbrechen oder bei rückwärts gehenden Be⸗ 
wegungen die Verkehrslinien gründlich zu zerſtören. Die 
weitgedehnten Bahnſtrecken mit ihren komplizirten Aus⸗ 
weichungen, mit Brücken und Tunnels bieten leichte Gelegen⸗ 
heit, dieſe Unterbrechungen auszuführen, und Schießbaum⸗ 
wolle und Dynamit werden alsdann zu Waffen, deren ge⸗ 
waltige, an einem Ort konzentrirte zerſtörende Wirkung bis⸗ 
weilen ſchwerer in's Gewicht fällt als ein verlorenes Gefecht. 
Der deutſch⸗franzöſiſche Feldzug von 1870 liefert hiefür 
zahlreiche Beiſpiele. Der geſprengte Tunnel von Nanteuil 
auf der Verbindungslinie zur deutſchen Cernirungsarmee von 
Paris nöthigte Deutſchlands Heeresleitung, die Eröffnung 
des Bombardements der Hauptſtadt um Monate hinauszu⸗ 
ſchieben, und die Sorge um die Sicherung der rückwärtigen 
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Kommunikationen zwang zur Auffſtellung ſtarker Etappen⸗ 
truppen, welche der offenſiven Thätigkeit der Feldarmee ent⸗ 
zogen werden mußten. Eine Kavalleriepatrouille, mit weni⸗ 
gen Dynamitpatronen ausgerüſtet, vermag den auf der 
Eiſenbahn erfolgenden Vormarſch einer ganzen Armee auf⸗ 
zuhalten, und eine unternehmende Freiſchaar, die eine Bahn⸗ 
brücke im Rücken des feindlichen Heeres ſprengt, ſchneidet 
letzterem unter Umſtänden ſeine Lebensader ab, macht die 
Regelmäßigkeit der Verpflegung unmöglich, den rechtzeiti⸗ 
gen Nachſchub von Verſtärkungen fraglich. 

Im Seekriege iſt die Wichtigkeit der Seeminen und 
Torpedos ſeit dem nordamerikaniſchen Bürgerkrieg, in wel⸗ 
chem allein durch die Südſtaaten 7 Monitors und 11 Holz⸗ 
kriegsſchiffe des Gegners mittelſt der mörderiſchen unter⸗ 
ſeeiſchen Sprengtechnik total zerſtört und 7 weitere Fahr⸗ 
zeuge ſchwer beſchädigt wurden, allgemein anerkannt wor⸗ 
den. Dienen die Seeminen ſpeziell zur Vertheidigung 
der bedrohten Küſte, zur Sperrung von Buchten, Häfen 
und Flußeinfahrten, ſo iſt die Aufgabe der modernen Tor⸗ 
pedos eine weſentlich offenſive: gleich einem unterſeeiſchen 
Geſchoß werden ſie in beſtimmter Tiefe unter dem Meeres⸗ 
ſpiegel in ſcharfer Richtung auf das feindliche Schiff ver⸗ 
mittelſt zuſammengepreßter Luft in Bewegung geſetzt und 
ihre Berührung mit der Wand des feindlichen Fahrzeugs 
genügt, um die mächtigſte Panzerfregatte in die Luft zu 
ſprengen. Wieder iſt es die Schießbaumwolle, die wegen 
ihrer Unempfindlichkeit gegen Feuchtigkeit in den Torpedos 
meiſt zur Anwendung gelangt, und die deutſche ſowohl 
wie die engliſche Marine haben ſich zur Füllung der 
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Whitehead'ſchen Fiſchtorpedos ausſchließlich für dieſen 
Sprengſtoff entſchieden. Ein theures Geſchoß freilich iſt ſolch 
ein Whitehead'ſcher Torpedo, denn abgeſehen von dem hohen 
Preis, welchen ſich der Erfinder für die Ueberlaſſung ſeines 
Steuerungsgeheimniſſes zahlen ließ, koſtet angeblich jedes 
Exemplar 7500 Mark. 

Im letzten ruſſiſch⸗türkiſchen Feldzug haben die Ruſſen 
neunmal auf türkiſche Schiffe Torpedo⸗Angriffe unter⸗ 
nommen, von denen drei vollkommen gelangen. 

Faſt möchte man fragen: Geht der nie raſtende Menſchen⸗ 
geiſt nicht zu weit in der Erfindung furchtbarer Zer⸗ 
ſtörungsmittel und ſollte es nicht beſſer geweſen ſein, wenn 
die ganze Schaar der modernen Sprengſtoffe mit allen 
ihren ſchreckensvollen Aeußerungen dem menſchlichen Ent⸗ 
wickelungsgang fern geblieben wäre? Aber auch das Pul⸗ 
ver mahnt uns an grauenvolle Kriegsbilder, an Tod und 
Verwüſtung und doch iſt es nicht ein Feind, ſondern ein 
Freund der Menſchheit geworden: mit ſeiner Hilfe wurden 
die Kriege vielleicht zwar blutiger, ſicher aber kürzer und 
menſchlicher. Und je mehr der Menſch mit der größeren 
Kenntniß der chemiſchen Zuſammenſetzung der Sprengſtoffe 
und ihrer Wirkung die Gigantenkräfte der Exploſivkörper 
der Neuzeit zähmt, ſie ſeinem Willen unterwirft, je mehr die 
Sprengtechnik auch auf friedlichem Gebiet ihren Wirkungs⸗ 
kreis erweitert — Geld, Zeit und Menſchenkraft ſparend — 
um ſo enger reihen auch jene ſich den übrigen Kulturfort⸗ 
ſchritten unſeres Jahrhunderts an und verdienen als ſolche 
gewürdigt zu werden. 


Das ruſſiche Raiſerhaus. 


Von 


Ernſt Hellmuth. 
(Nachdruck verboten.) 

Das tragiſche Geſchick, welches die nihiliſtiſchen Mörder⸗ 
hände dem Kaiſer Alexander II. am 13. März 1881 be⸗ 
reiteten, hat ein allgemeineres Intereſſe überhaupt an dem 
ruſſiſchen Herrſcherhauſe der Romanows aufgerufen. 
Es ſcheint in der That, als hätten dunkle Mächte ſich ver⸗ 
ſchworen, daß auf dem ſtolzeſten Throne der Erde die 
Freude am Daſein und an den Genüſſen des Lebens 
eitles Verlangen ſein ſolle. Läßt doch ein Blick auf die 
Geſchichte dieſes ſo hoch erhobenen, über das größte Reich 
der Welt gebietenden Geſchlechts erkennen, daß jene Schick⸗ 
ſalsmächte ſeit zwei Jahrhunderten nur zu oft gewalt⸗ 
thätig in deſſen Beſtimmungen gegriffen haben. 

Das Haus Roman ow, deſſen Nachkommenſchaft weib⸗ 
licher Linie noch jetzt auf Rußlands Throne ſitzt, iſt ur⸗ 
alten Herkommens. Sagenhaft verliert ſich das Empor⸗ 
kommen dieſes Bojarengeſchlechtes in die erſten Yahr- 
hunderte der chriſtlichen Zeitrechnung; in ſtolzen Würden 
zeigt es ſich ſchon in den Anfängen der ruſſiſchen Ge⸗ 
ſchichte, und im 16. Jahrhundert wird es durch Heirath 
nahe verwandt mit dem damals herrſchenden Zaren⸗ 
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geſchlecht, welches zum Stammvater Rurik hatte — jenen 
kriegsluſtigen Waräger, der ſich im 9. Jahrhundert einen 
Herrſcherſitz in Nowgorod eroberte. Nachdem der Letzte 
von Rurik's Stamm 1598 geſtorben war, erhoben im 
Jahre 1613 die geiſtlichen Herren, die Bojaren und die 
Boten der Städte den ſiebenzehnjährigen Jüngling Michael 
Romanow auf den ruſſiſchen Thron. Er wie ſeine erſten 
Nachfolger waren glückliche „Mehrer des Reiches“ nicht 
allein, ſondern auch Männer, denen wohlwollende Ge- 
ſinnung und friedliches Familienleben nachgerühmt wurde. 

Anders ward es in letzterer Beziehung mit dem wild⸗ 
genialen Peter I., der als Schöpfer der ruſſiſchen Staats⸗ 
macht mit Recht der Große genannt wird. Gewaltthaten 
und Mord der Verwandten um der Thronfolge willen 
erfüllten ſchon ſeine Kindheit, und eine jener Palaſt⸗ 
revolutionen, welche noch mehrfach in der Geſchichte des 
Hauſes Romanow eine ſo unglückſelige Rolle ſpielen ſoll⸗ 
ten, begründete 1682 ſein Recht auf den Thron. That⸗ 
ſächlich hatte denſelben allerdings ſein geiſtesſchwacher 
Stiefbruder Iwan (als Zar Iwan III.) inne, für welchen 
deſſen Schweſter Sophie herrſchſüchtig die Regentſchaft 
führte. Wenige Jahre ſpäter (1689) beſeitigte der junge 
Peter auch Sophie, indem er ſie in ein Kloſter einſperrte, 
und übte die Alleinherrſchaft aus, obwohl er bis zu dem 
1696 erfolgten Tode Iwan's III. dieſen dem Namen nach 
als Mitregenten gelten ließ. Mit einer grauenvollen Hin⸗ 
richtung ſeiner Gegner am Moskauer Hofe und der für 
ſie kämpfenden Strelitzen, der alten Zarengarde, eröffnete 
er ſeine Regierung und damit beginnt der wilde Zug, 
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der durch die Geſchichte ſeiner Nachfolger ſich weiter 
fortſetzt. f 2 

Man könnte vermeinen, derſelbe ſei durch die Ein— 
impfung des europäiſchen Bildungsſtoffes in die halb⸗ 
aſiatiſche Natur dieſes Geſchlechtes hervorgerufen worden. 
Peter ſeinerſeits wurde mit dem Geiſt der Civiliſation 
zuerſt unter den Mitgliedern ſeines Hauſes in Berührung 
gebracht und dieſer Einfluß bewirkte in erſter Linie die 
gewaltige und nie beendete Gährung ſeines ganzen Weſens. 
Der Vermittler dieſes Geiſtes, ſein Lehrmeiſter darin und 
Rathgeber war ein Genfer Namens Lefort, der als hol— 
ländiſcher Offizier mit einer niederländiſchen Geſandtſchaft 
nach Moskau gekommen war und am Hofe Peter's ver⸗ 
blieb. Als junger Prinz wurde Peter nicht müde, dieſem 
einnehmenden Manne zuzuhören, wenn er ihm von den 
Sitten und dem Leben, dem Handel und den Künſten der 
weſteuropäiſchen Völker erzählte. Da ſchwoll ihm die Bruſt 
voll Sehnſucht, auch ſein Vaterland zu ſolcher Kulturſtufe 
emporheben zu können und um dies durchzuſetzen, machte 
er ſich zum Zaren und wurde als ſolcher ein Despot ohne 
Gleichen. 

Barbarei und Ehrgeiz nach Aneignung der Civiliſation 
charakteriſirten des Zaren ganzes Leben, und als un— 
verſöhnte Gegenſätze arbeiteten beide Triebkräfte in der 
Geſchichte des ruſſiſchen Kaiſerhauſes auch fort. Es iſt 
bekannt, mit welcher Grauſamkeit Peter ſeine civiliſatoriſchen 
Ideen in Rußland zur Durchführung brachte, wie er den⸗ 
ſelben ohne Bedenken zahlloſe Menſchenleben opferte und 
ſelbſt feines Sohnes Alexei, des Thronfolgers, nicht ſchonte, 
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als er in dieſem den künftigen Zerſtörer ſeiner Werke ahnte. 
Der Unglückliche ſtarb als Gefangener in der Peler⸗Pauls⸗ 
feſtung, wahrſcheinlich an den Folgen von Knutenhieben, die 
man ihm, dem angeblichen Staatsverräther, als Folter auf 
Befehl Peter's ertheilte. 

Als Peter I. im Jahre 1725 ſtarb, gab es als einzigen 
Sproſſen ſeines Geſchlechtes nur noch den kleinen Sohn 
des unglücklichen Alexei, mit deſſen Tod der Schöpfer des 
neueren ruſſiſchen Staates eine lange währende, verderb⸗ 
liche Unregelmäßigkeit der Thronfolge bewirkte. Ein Geſetz, 
welches Peter 1722 erlaſſen hatte, wonach dem jedesmaligen 
Herrſcher das Recht eingeräumt wurde, ſich den Würdigſten 
nach freier Wahl zum Nachfolger zu ſetzen, gab den Beſitz 
des Thrones überdem förmlich dem Ränkeſpiel der Hof— 
und Staatsdienerſchaft preis und ſchuf für Palaſtrevolu— 
tionen einen dankbaren Boden. Es war eine ſolche, wenn 
auch unblutige, mit welcher Menſchikow, der aus niedrigem 
Stande bis zum Miniſter emporgeſtiegene Günſtling Peter's, 
deſſen Gemahlin Katharina nunmehr auf den Thron hob, 
deſſen Beſitz rechtlich nur dem neunjährigen Peter, Alexei's 
Sohn, zuſtand. Erſt als Katharina I. nach zweijähriger 
Regierung 1727 ſtarb, kam jener einzige Enkel Peter's des 
Großen als Peter II. zur Herrſchaft, freilich noch als ein 
Knabe, für den Menſchikow despotiſch den Regenten ſpielte, 
bis er von feinen Feinden geſtürzt und nach Sibirien ge= 
ſchickt ward. Peter II. wurde nur vierzehn Jahre alt 
und mit ihm erloſch 1730 der Mannsſtamm der Ro- 
manows. 

Die herrſchende Kamarilla rief nun Anna Iwanowna, 
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eine Tochter jenes bereits erwähnten Iwan III., des geiſtes⸗ 
ſchwachen Stiefbruders Peter's I., zur Kaiſerin aus, eben⸗ 
falls wieder eine willkürliche Beſetzung des Thrones, der 
mit nächſtem Anrecht entweder der unvermählten hinter⸗ 
laſſenen Tochter Peter's I., Eliſabeth, oder Anna's älterer 
Schweſter Katharina, Herzogin von Mecklenburg, zukam. 
In Anna dachten Diejenigen, die ihr die Krone ſchenkten, 
ein ſchwaches Werkzeug ihres Ehrgeizes zu finden, doch 
täuſchten fie ſich. Mit Hilfe ihrer deutſchen Günſtlinge 
Münnich und Oſtermann, ſowie ihres Lieblings Biron aus 
Kurland, eigentlich Bühren, erlangte Anna bald nach ihrer 
Thronerhebung durch einen Staatsſtreich alle unumſchränkte 
Gewalt einer Selbſtherrſcherin. Freilich wurde dieſelbe 
von Biron, den man zum Herzog von Kurland erhob, aus⸗ 
geübt, und zwar in der Weiſe eines tyranniſchen Sultans. 
Wer ihm feindlich geſinnt oder gefährlich war, mußte es 
durch den Henker oder in der ſibiriſchen Verbannung büßen. 
Er beſtimmte auch, als Anna im Jahre 1740 kinderlos 
ſtarb, wer von der kaiſerlichen Familie die Erbſchaft des 
Reiches erhalten ſollte. Er erwählte dazu den jungen, 
kaum drei Monate alten Großfürſten Iwan, Sohn der 
Herzogin Anna von Braunſchweig, einer Tochter der 
älteren Schweſter der verſtorbenen Kaiſerin, jener erwähnten 
Katharina von Mecklenburg, die an den Herzog Ulrich von 
Braunſchweig verheirathet war. Biron ſelbſt ließ ſich von 
dem ihm ergebenen Senat zum Regenten und ſogar zur 
kaiſerlichen Hoheit ernennen. 

Nur wenige Wochen währte indeß ſeine neue Herrlich⸗ 
keit, dann nahmen ihn ſeine Nebenbuhler, Münnich an der 
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Spitze, gefangen und ſchickten ihn nach Sibirien. Anna, 
Iwan's IV. Mutter, erklärte ſich zur Regentin und Mün⸗ 
nich leitete nun mit Oſtermann die Staatsgeſchäfte. Aber 
ſchon zog ſich das Verderben auch über dieſen Männern 
und ihrem Werke zuſammen. 

Eliſabeth, die Tochter Peter's, deren Recht auf den 
Thron ihres Vaters, wie aus dem Obigen hervorgeht, 
bisher völlig bei Seite geſchoben worden war, erwarb ſich 
durch ihre Schönheit einen Anhang, der eine Verſchwörung 
bildete, um das angemaßte Regiment der deutſchen Günſt⸗ 
linge zu ſtürzen und Eliſabeth zur Zarin zu erheben. 
Der Wundarzt Leſtocg war die Seele dieſes Komplottes. 
In der Nacht vom 5. zum 6. Dezember 1741 nahmen die 
dafür gewonnenen Gardetruppen erſt die großfürſtliche Fa⸗ 
milie ſammt der Regentin Anna in ihrem Palaſte ges 
fangen, dann die ſeitherigen Machthaber Münnich, Oſter⸗ 
mann und Andere. Eliſabeth ließ ſich am nächſten Mor⸗ 
gen als Kaiſerin huldigen. Der junge, erſt zweijährige 
Zar Iwan IV. wurde in einen Kerker zu Iwangorod bei 
Narwa und von da 1756 in die Feſtung Schlüſſelburg 
gebracht, wo er, wie wir weiter unten ſehen werden, 1764 
ermordet wurde. Seine Eltern wurden nach Sibirien 
verbannt und ſtarben im Exil, ſein Vater erſt nach vier⸗ 
unddreißig Jahren. Die anderen Gefangenen wurden zum 
Tode verurtheilt, aber auf dem Blutgerüſt begnadigt und 
ſämmtlich nach Sibirien gebracht. Leſtocg war jetzt an 
der Spitze, bis auch er erfahren mußte, wie ſchnell und 
ſchmachvoll das Glück den Emporkömmling verlaſſen kann. 
Eliſabeth ließ den Mann, der ſie auf den Thron erhoben, 


Von Ernft Hellmuth. 241 


im Zorn über ſeine Vorliebe für Friedrich II. von Preußen 
mit der Knute beſtrafen und dann ebenfalls nach Sibirien 
bringen. Sie war überhaupt eine grauſame, rachſüchtige 
und dabei in ihrem Privatleben äußerſt zügelloſe Frau. 
Zwar ſchaffte ſie die Todesſtrafe ab, doch ließ ſie deſto 
reichlicher ihre Opfer unter der Knute und mit abgeſchnit⸗ 
tenen Zungen in Sibirien verenden. Die Verwaltung des 
Staates gerieth unter ihr in die heilloſeſte Verwirrung 
und eine geheime Inquiſition beging ſchreiende Ungerechtig⸗ 
keiten und Gewaltthätigkeiten in ungezählter Menge. 
Ueber zwanzig Jahre lang ſtand Rußland unter der 
barbariſchen Herrſchaft Eliſabeth's. Schon bald nach ihrer 
Thronbeſteigung (1742) hatte ſie ihren Neffen Peter Ulrich 
zum Erben des Reiches ernannt, derſelbe war als Sohn 
der mit dem Herzog Karl Friedrich von Holſtein⸗Gottorp 
vermählten älteſten Tochter Peter's des Großen Anna am 
29. Januar 1728 zu Kiel geboren. Unangefochten nahm 
er am 5. Januar 1762 als Peter III. nach dem Tode 
ſeiner kaiſerlichen Tante, in deren Sterbeſtunde ihm ſogar 
ſchon von den Großen und Behörden des Reiches gehuldigt 
ward, Beſitz von dem Throne. So ſtand nun an der 
Spitze Rußlands das deutſche, urſprünglich oldenburgiſche 
Haus Holſtein⸗Gottorp mit der weiblichen Nachfolge von 
Peter dem Großen, und ſchon dieſer Umſtand erregte den 
Ingrimm der altruſſiſchen, den Deutſchen feindlich ge⸗ 
ſinnten Partei. Peter III. that außerdem nur zu viel, 
die nationalen Empfindungen zu verletzen. Seine ab⸗ 
göttiſche Verehrung des großen Friedrich und alles preußi⸗ 
ſchen Weſens, die Vorliebe für ſeine nach Petersburg ge⸗ 
Bibliothek. Jahrg. 1882. Bd. III. 16 
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holten holſteiniſchen Truppen, die Gunſtbezeugungen an die 
Deutſchen in ſeinem Dienſt reizten ſeine Feinde nicht 
minder, wie feine rohen Vergnügungen und Lieblings- 
neigungen die öffentliche Meinung ungünſtig gegen ihn ſtimm⸗ 
ten. Im erſten Anlauf ſeiner Regierung zeigte er ſich 
zwar großherzig, ſchaffte die Knutenſtrafe ab und ließ die 
zahlloſen von Eliſabeth Verbannten, auch Münnich, Biron 
und Leſtocg, zurückkommen. Aber er war doch nur ein 
launenhafter Charakter und aller achtungswerthen Eigen⸗ 
ſchaften bar. 

Sein Sturz wurde von den Altruſſen beſchloſſen und 
mit ihnen verſchwor ſich zu dieſem Zwecke ſeine eigene Ge⸗ 
mahlin Katharina, eine geborene Prinzeſſin von Anhalt⸗ 
Zerbſt. Ihre Ehe mit Peter war höchſt unglücklich. Nicht 
nur ſeine Lebensweiſe machte ihn in ihren Augen mit Recht 
verächtlich, ſondern er kränkte und beleidigte ſie auch ab⸗ 
ſichtlich vor dem Hofe und legte gegen den von ihr er⸗ 
haltenen Sohn Paul ſo große Abneigung an den Tag, daß 
er ſich ſogar mit dem Gedanken trug, ihm die Thronfolge 
zu verſchließen. Katharina, die für ihre eigene Freiheit 
und für ihr Leben fürchtete, faßte deshalb den kühnen und 
verbrecheriſchen Plau, ſich felbſt auf den Thron zu ſchwin⸗ 

gen. Als der Zar ſich an die Spitze ſeiner gegen Däne⸗ 
mark zu Felde ziehenden Truppen ſtellte, ließ ſie ſich in 
der Nacht vom 8. zum 9. Juli 1762 zur Kaiſerin aus⸗ 
rufen, unterſtützt von ihren Helfershelfern, unter denen die 
aus gemeinem Stande emporgekommenen Orlows die Haupt⸗ 
rolle ſpielten. Peter verzichtete auf die Thronfolge und 
unterzeichnete ohne Zaudern die ihm darauf von Katharina 
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geſandte Entſagungsurkunde. Trotzdem nahm man ihn 
gefangen und brachte ihn nach einem Landhauſe Ropſcha, 
wo ihn die Orlows mit ihren Genoſſen am 17. Juli 1762 
auf eine ſchauderhafte Weiſe erwürgten. 

Aber noch ein Mord an einem männlichen Sprößling 
des Kaiſerhauſes erſchien nöthig, um Katharina's angemaßte 
Herrſchaft unbedroht zu laſſen. Jener Iwan IV., der, 
wie bereits erwähnt, einmal als einjähriger Knabe ſchon 
Zar geheißen, lebte noch immer im Kerker von Schlüſſel⸗ 
burg. Neue Befehle ergingen an ſeine Wächter, ihn beim 
erſten Befreiungsverſuch zu erſtechen. Das genügte, ſein 
Schickſal ſich bald erfüllen zu laſſen: Man ſetzte eine 
Soldatenabtheilung gegen Schlüſſelburg in Bewegung, welche 
thun mußte, als ob ſie es auf einen Befreiungsverſuch 
des Gefangenen abſehe, und angeſichts dieſer erkünſtelten 
Gefahr wurde richtig der unglückliche Iwan 1764 mit 
Degen⸗ und Bajonnetſtichen umgebracht. 

Katharina II., eine eitle, ſinnliche, doch hochbegabte 
und energievolle Frau, wußte durch glänzende Erfolge 
unter ihrer Regierung in Vergeſſenheit zu bringen, wie ſie 
zum Throne gelangt und blutbefleckt das zweifelhafte Recht 
darauf erreicht hatte. Nächſt Peter dem Großen erwarb 
ſie ſich die größten Verdienſte um Rußland im vorigen 
Jahrhundert. Ihre in aufgeklärtem Geiſte durchgeführten 
Reformen erſtreckten ich nach allen Richtungen hin und 
ſollten Rußland zu einem civiliſirten Staate machen. 
Unter ihr erweiterte Rußland ſeine Grenzen außerordent⸗ 
lich und trat in engere politiſche Beziehungen zu Europa, 
um fortan in deſſen Geſchichte eine hervorragende Rolle zu 


— — 


— 5 — 


244 Das ruſſiſche Kaiſerhaus. 


übernehmen. Siebenundſechzig Jahre alt ſtarb Katharina 
am 17. November 1796. Ihr Hauptgünſtling war nach 
Orlow der ehemalige Fähnrich Potemkin geweſen. 

Ihr Sohn Paul J. leitete wieder eine Regelmäßigkeit 
in der Erbfolge des ruſſiſchen Kaiſerhauſes ein, wie ſie 
ſeit Peter dem Großen nicht mehr Platz gegriffen hatte. 
Allerdings nahm damit die ſchickſalsreiche Geſchichte des— 
ſelben noch keineswegs einen ruhigen Charakter an. Paul J. 
vielmehr ſollte eines der tragiſchen Schickſale wieder er— 
eilen, die eine jo verhängnißvolle Bedeutung für die Selbjt- 
herrſcher aller Reußen gehabt haben. Er war eine ſul⸗ 
taniſche Natur, die in der Ausübung ſchrankenloſer Macht 
einen Mißbrauch trieb, welche auf geiſtige Verſtörtheit 
zurückgeführt werden mußte. In ſeinem cäſariſchen Wahn⸗ 
witz, der grauſame Züge trug, erſchien er der eigenen 
Familie ſo gefährlich, daß ſie ſeinen Untergang beſchloß. 
Die Verſchworenen überfielen ihn in der Nacht zum 
24. März 1801 in ſeinem Schlafgemach und ermordeten 
ihn. Paul hatte ſich in ſeinem feindſeligen Mißtrauen 
gegen feine, Söhne eben mit dem Plane getragen, fie von 
der Thronfolge auszuſchließen; ja, ſein finſterer Ausſpruch 
gegen die Fürſtin Anna Gagarin: „Bald werde ich mich 
genöthigt ſehen, Köpfe fallen zu laſſen, die mir einſt theuer 
waren,“ hatte das Schlimmſte für die Großfürſten be⸗ 
ſorgen laſſen. Der Plan Katharina's, Paul zu Gunſten 
ſeines Sohnes Alexander vom Zarenthron auszuſchließen, 
hatte dieſen Haß des Vaters gegen ſeine Söhne hervor⸗ 
gerufen. - 

Unter dem blutigen Schatten deſſelben übernahm der 
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älteſte Sohn Alexander J. die Regierung. In ihm ſpiegel⸗ 
ten ſich die verſchiedenſten und widerſpruchsvollſten Ideen 
der Zeit; in ihm waren zugleich auf Aufklärung und 
Freiheit gerichtete Beſtrebungen und durchaus auf Will⸗ 
kür und geiſtige Unterdrückung zielende Abſichten verkörpert. 
Weichmüthig und edlen Neigungen zugethan, verfiel er 
nach den bekannten glänzenden Erfolgen gegen Napoleon J. 
in religibſe Schwärmerei, in Schwermuth und Mißtrauen 
gegen Alle. Er konnte nicht den überlieferten Barbarismus 
ſeines Geſchlechtes verleugnen, aber er wurde in Rußland 
als ein höheres Weſen angeſehen und iſt daher ſeinem 
Gedächtniß ein gewiſſer Kultus in der eigenen Familie 
geblieben. Als ein ſich vereinſamt fühlender, im Gemüth 
unglücklicher Mann ſtarb er am 1. Dezember 1825, gerade 
in dem Augenblicke, da ſich eine weitverzweigte Ver⸗ 
ſchwörung anſchickte, ihm und dem ruſſiſchen Despotismus 
den Untergang zu bereiten. 

Dem Erbrecht nach hätte jetzt, da Alexander keinen 
zur Erbfolge berechtigten Sohn hinterließ, Großfürſt Kon⸗ 
ſtantin, der zweite Sohn des Kaiſers Paul, den Thron 
beſteigen müſſen. Aber dieſer aſiatiſch geſinnte, ungeberdige, 
wilde Prinz hatte freiwillig ſchon 1822, um ſich mit einer 
Polin zu verheirathen, auf ſein Recht verzichtet und be⸗ 
harrte darauf, indem er erklärte, daß es ihm an den für 
die Regierung nöthigen Fähigkeiten fehle. So kam denn 
die Reihe an den dritten der Brüder, Nikolaus, der am 
24. Dezember 1825 ſeine Thronbeſteigung ankündigte. 
Die Antwort darauf war der Ausbruch jener Verſchwörung 
der ſogenannten Dekabriſten, die ſchon unter Alexander J. 
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eine Revolution vorbereitet hatten und deren Häupter na⸗ 
mentlich den Petersburger Offizierskreiſen angehörten. Sie 
bewirkten einen Militäraufſtand, der aber bei ſeiner über⸗ 
haſteten Inſceneſetzung durch die Entſchloſſenheit des Kaiſers 
Nikolaus von ihm perſönlich ſchnell unterdrückt ward. An 
den Urhebern wurde ein ſchreckliches Strafgericht vollzogen. 
Fünf derſelben ſollten geviertheilt, einunddreißig enthauptet 
werden, ſiebenzehn mit lebenslänglicher Zwangsarbeit in 
den ſibiriſchen Bergwerken, dreiundfünfzig mit Verbannung 
und militäriſcher Degradation ihr Verbrechen büßen. Nur 
inſofern übte der Kaiſer Gnade, daß er die fünf Erſteren 
hängen ließ und die Einunddreißig in die Bergwerke von 
Nertſchinsk ſchickte. 

Dieſes Gericht mit Galgen und Deportation bildete den 
Anfang der Herrſchaft des Kaiſers Nikolaus, die in ſtarrem 
Despotismus dreißig Jahre lang auf Rußland drücken ſollte 
und in ſtolzem Ehrgeiz ſich für Europa als weltgebietende 
Macht fühlbar machte, bis der Krimkrieg (1853 bis 1856) 
den blendenden Zauber derſelben zerſtörte. Unter dem 
niederſchlagenden Eindruck der militäriſchen Niederlagen, 
die Rußland in dieſem orientalifchen Kriege erlitt, ſtarb 
Nikolaus am 2. März 1855. 

Seine Krone kam auf das Haupt ſeines Sohnes Alexan⸗ 
der II., der als ein milder und friedliebender Charakter 
mit großen Hoffnungen begrüßt wurde. Er ſuchte auch 
den Erwartungen, die er erregt hatte, gerecht zu werden. 
Unter allen Reformen, die er erſtrebte und deren Durch⸗ 
führung bei den herrſchenden Zuſtänden im Beamtenthum 
nur auf zu viele Hinderniſſe ſtieß, war die Aufhebung der 
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Leibeigenſchaft durch das Manifeſt vom 3. März 1861 die 
ruhmvollſte. Sie enthob dreiundzwanzig Millionen Men⸗ 
ſchen der Sklaverei, und dies mußte wohl eine vollſtändige 
Umgeſtaltung aller inneren Verhältniſſe des Reiches hervor 
bringen. Die Befreiung der Bauern beruhte auf einer 
Entſchädigung an die Gutsbeſitzer und Uebernahme von 
Leiſtungen von Seiten der Leibeigenen, die dann nach Ab⸗ 
lauf gewiſſer Friſten freie Grundbeſitzer werden konnten. 
Trotz alledem lag es in den ſo lange unnatürlich erhaltenen 
Verhältniſſen, daß der Adel über ſeine dadurch geſchmälerten 
Einkünfte und der Bauernſtand wegen der nicht ſofort ein⸗ 
tretenden Befreiung von aller Ablöfung unzufrieden wurde 
und daß aus dieſer Stimmung das Grundelement für eine 
revolutionäre Agitation entſtand, welche unter dem Namen 
Nihilismus in einer Reihenfolge von Attentaten auf die 
höchſten Beamten und ſelbſt gegen das Leben des Kaiſers 
ſich furchtbar machen ſollte. Einem ſolchen nihiliſtiſchen 
Attentat fiel durch eine Dynamitbombe Alexander II. zum 
Opfer. Auch in ſein Leben ſollten alſo die dunklen Schick⸗ 
ſalsmächte greifen; auch an ihm ſollte ſich erfüllen, daß 
von Geſchlecht zu Geſchlecht des ruſſiſchen Kaiſerhauſes 
vom Stamme der Romanow ein tragiſches Verhängniß ſich 
in blutigen Ereigniſſen fortkettet. Aufgang oder Nieder⸗ 
gang der einzelnen Regierungen bezeugen es nur zu ſehr. 
Und war das Ende Alexander's II. wieder durch einen 
Mord herbeigeführt, ſo hat die Herrſchaft ſeines Sohnes 
Alexander III. ſogleich mit einem Blutgericht über die Ur⸗ 
heber dieſes Mordes beginnen müſſen. Wie bei ſeinem 
Großvater Nikolaus, ſo ſtand auch am Anfang ſeiner Re⸗ 
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gierung der Galgen mit fünf gehenkten Verbrechern auf⸗ 
gerichtet. Wohl kann man ſagen, keinem anderen Herrſcher⸗ 


hauſe der neueren Geſchichte iſt ſeine Beſtimmung ſo furcht⸗ 
bar geworden. 


Mannigfaltiges. 


Seltſame Eheſchließungen in England. — Aus eng⸗ 
liſchen Romanen wie aus öffentlichen Gerichtsverhandlungen dürfte 
bekannt ſein, welch' tröſtliche Rolle gegenüber unglücklich Liebenden, 
denen hartherzige Eltern die Einwilligung zur Ehe verſagt hatten, 
der wackere Friedensrichter und Hufſchmied zu Gretna⸗Green in 
der ſchottiſchen Grafſchaft Dumfries ehemals geſpielt. Mit der⸗ 
ſelben handfeſten Geſchicklichkeit, mit der er ein zerbrochenes Huf⸗ 
eiſen zuſammenſchweißte, kopulirte er gewerbsmäßig die zu ihm 
über die Grenze (in das glückliche Land, wo Liebende feiner elter- 
lichen Zuſtimmung bedurften) geflüchteten jungen Paare, und ge⸗ 
tröſtet zogen dieſe von dannen. Seit 1857 iſt dieſem Unweſen 
geſteuert; genau ein Jahrhundert früher machte der Staat (ge 
nauer der „große Lord⸗Kanzler“ Hardwick) einem noch ärger⸗ 
licheren Unweſen ein Ende, das in London ſelbſt beſtand. Hier 
las man an verſchiedenen Stellen der Stadt, beiſpielsweiſe in der 
Fleetmarketſtraße an einem wüſtausſehenden Hauſe die Inſchrift: 
„Sir, will you be pleased to walk in and be married!“ (Iſt 
es Ihnen nicht gefällig, mein Herr, hereinzukommen und ſich zu 
verheirathen?) und daneben an den Mauerwänden figurirten 
ſchreckliche Abbilder einer Manns⸗ und einer Frauensperſon mit 
ineinander gefügten Händen, darunter die lockende Mittheilung 
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an das Publikum: „Marriages performed within!“ (Hier wer⸗ 
den Heirathen vollzogen!) Außerdem lud noch, wie der alte 
ehrliche Hiſtoriker Pennant voll Entrüſtung erzählt, „ein ſchmutziger 
Kerl an der Hausthüre die Vorübergehenden ein, näher zu treten,“ 
und drinnen im Hauſe war ein Pfarrer, „eine ekelhafte, nichts⸗ 
würdige Figur in zerriſſenem Schlafrock, mit feuerrothem Geſicht, 
ſtets bereit, ein Paar um einen Schluck Branntwein oder eine 
Rolle Tabak zu trauen,“ und richtete tauſendfältiges Unheil da⸗ 
mit an. Elend und Schande iſt von dieſen Häuſern zahllos 
ausgegangen, bis endlich der Lord⸗Kanzler Hardwick dieſen Augias⸗ 
ſtall reinigte. L. Z. 
Eine Scene vom Schlachtfelde. — Vor einigen Jahren 
ſtarb hochbetagt in Leipzig ein angeſehener Arzt, welcher mit Vor⸗ 
liebe nachſtehende Epiſode aus dem großen Völkerkriege von 1813 
erzählte: Es war am 19. Oktober des gedachten Jahres, als des 
Vormittags in das Haus meines Vaters auf dem Grimmaiſchen 
Steinwege die Nachricht kam, der ruſſiſche Kaiſer werde mit Ge⸗ 
folge bei uns Quartier nehmen. Während auf den Straßen die 
ruſſiſchen Hörner erklangen, deren Töne den Einzug der Sieger 
begleiteten, waren bei uns alle Hände in Bewegung, um den 
hohen Gaſt würdig zu empfangen. Wider Erwarten aber bezog 
der Kaiſer eine Wohnung in der im Innern der Stadt gelegenen 
Katharinenſtraße, uns aber wurde ein ruſſiſcher General mit 
ſeinem Adjutanten zugetheilt. Als mein Vater den General, 
einen noch jungen Mann, empfing, fragte dieſer überraſcht: „Sie 
ſind der Profeſſor B., der vor etwa fünfzehn Jahren Rektor der 
Univerſität war? Zu jener Zeit wurde ich wegen eines Jugend⸗ 
ſtreiches relegirt. Der flotte Kurländer Student iſt Ihnen ver⸗ 
muthlich nicht mehr im Gedächtniß, ich erkenne Sie aber recht 
wohl wieder. Wie Sie ſehen, bin ich nicht zu Grunde gegangen, 
ſondern in Militärdienſte getreten und General geworden, das 
Glück war mir günſtig. Mein Name iſt F.“ Als mein Vater 
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unſerem Gaſte die Familienmitglieder vorſtellte, äußerte er, als 
die Reihe an mich kam: „Mein Sohn Ernſt, Student der Me⸗ 
dicin, hat große Luft zum Militärdienſte.“ — „Der Reiz liegt 
wohl nur in der glänzenden Außenſeite,“ erwiederte der Ruſſe, 
„wer die Schrecken des Soldatenlebens nicht kennt, läßt ſich leicht 
täuſchen. Nehmen Sie dieſen Mantel um, ſetzen Sie meine Mi⸗ 
litärmütze auf und reiten Sie hinaus auf's Schlachtfeld, man 
wird Sie überall paſſiren laſſen. Nach Ihrer Rückkehr hoffe ich 
Sie zu ſehen. Du begleiteſt den Herrn,“ wandte er ſich in ruſſi⸗ 
ſcher Sprache an einen berittenen Ordonnanzſoldaten, „die Pferde 
ſind wohl noch geſattelt.“ — Mit Offiziersmantel und ruſſiſcher 
Feldmütze angethan, ritt ich, gefolgt von dem Dragoner, vor das 
Thor, durch welches geſtern die Königsberger Landwehrtruppen 
unter dem tapferen Major Friccius als die Erſten die Stadt ſtürmend 
betreten hatten; ſchon hier thürmten ſich mir Haufen von Leichen 
entgegen, denen ich oft nicht anders auszuweichen wußte, als daß 
ich über ſie hinwegſetzte. Ich wendete mich rechts herum, dem 
Dorfe Thonberg zu, wo in der Nähe der noch rauchenden Trüm⸗ 
mer der Quandt'ſchen Tabaksmühle Napoleon bivouakirt hatte, 
Rund gelangte endlich in die Meusdorfer Gegend, in die Nähe des 
Hügels, wo die drei verbündeten Monarchen bei der Nachricht 
des erfochtenen gewaltigen Sieges in die Kniee geſunken waren 
und ein inbrünſtiges Dankgebet zum Himmel geſandt hatten. 
Hier, wo der Kampf am heftigſten gewüthet, erreichte auch das 
Elend den hoͤchſten Grad und ich vermochte den Anblick der ver⸗ 
ſtümmelten, blutenden Leichname, das herzzerreißende Jammern 
der Verwundeten nicht länger zu ertragen; zitternd, auf's Tiefſte 
erſchüttert, wandte ich mein Roß zur Heimkehr. Da hörte ich 
mich plötzlich um einen Trunk Waſſer anflehen; es waren zwei 
Verwundete, ein Oeſterreicher und ein Franzoſe, die dicht bei⸗ 
einander lagen. Dem Letzteren hatte eine Kanonenkugel beide 
Beine zerſchmettert, während dem Oeſterreicher der Leib aufgeriſſen 
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war. Ich warf die Zügel meines Pferdes dem mich begleitenden 
ruſſiſchen Soldaten zu und ſtieg ab, um den Verſuch zu machen, 
den Wunſch der Verſtümmelten zu erfüllen. Nach langem Suchen 
entdeckte ich in der Nähe eines umgeſtürzten Marketenderwagens 
einige gefüllte Bierflaſchen; ich nahm eine derſelben und eilte da- 
mit zu den Verwundeten. Gierig ſtreckten die halb Verſchmach⸗ 
teten die Hände nach dem Labſale aus und der Oeſterreicher, dem 
ich die Flaſche zuerſt bot, leerte fie in einem Zuge bis zur Hälfte 
aus. Dann riß ſie ihm der Franzoſe faſt noch vom Munde weg 
und drückte ſie mit fieberhafter Haſt an die vertrockneten Lippen. 
Plötzlich aber ſetzte er ab und ohne einen Tropfen zu genießen, 
ſchleuderte er mit Aufbietung ſeiner letzten Kraft die Flaſche in 
mächtigem Bogen weit, weit von ſich. „Vive l’empereur!‘ rief 
er begeiſtert aus, während ſein Auge in patriotiſchem Feuer er⸗ 
glühte; dann ſank er auf die Erde zurück, wandte den Kopf zur 
Seite und verſchied. Von Fieberſchauern durchrieſelt, jagte ich 
über Trümmer und Leichen nach Haufe und ein ſchweres Nerven— 
fieber warf mich nieder und brachte mich dem Tode nahe. Noch 
heute aber, nach faſt ſechzig Jahren, ſteht mir der ſterbende Fran⸗ 
zoſe noch vor der Seele, ein Beiſpiel fanatiſchen Volkshaſſes, der 
ihm nicht erlaubte, trotz der furchtbarſten Durſtqualen, mit dem 
Feinde aus einer Flaſche zu trinken. M. L. 
Ein wirklicher „Prügelknabe“. — Als Prinz Friedrich 
von Heſſen⸗Kaſſel (geb. 1676), welcher nach Karl's XII. Tod 
1720 den Königsthron von Schweden beſtieg, noch als Generaliſſi⸗ 
mus in ſchwediſchen Dienſten ſtand und mit ſeinem Hilfscorps 
in dem blutigen norwegiſchen Felſenkrieg den König unterſtützte, 
wurde er unweit Chriſtiania gefährlich am rechten Bein ver⸗ 
wundet. Die Kugel, welche in der Hüfte ſitzen blieb, mußte ſpäter 
herausgeſchnitten werden, was dem Prinzen die heftigſten Schmer- 
zen verurſachte. Friedrich ſchlug bei jedem Schnitt, welchen der 
Wundarzt ausführte, dieſem in's Geſicht; da nun derſelbe auf 
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dieſe Weiſe die Operation nicht vollziehen konnte, der Patient aber 
außer Stande war, dieſe mechaniſche Bewegung zu unterlaſſen, 
ſo half man ſich damit, daß man einen Grenadier herbeiholte, 
welcher für ein gutes Trinkgeld die unvermeidlichen Schläge in 
Empfang nahm, bis die Kugel glücklich herausgezogen war. 2 
Th. W. 

Ein Sorgenbrecher der Indianer. — Was für den 
Orientalen und Südaſiaten Opium und Haſchiſch, was für die 
meiſten Völker der Erde der Tabak und der Alkohol, das it für 
die Indianer der ſüdamerikaniſchen Andesländer die Coca. Schon 
die erſten Eroberer des großen Inkareiches in Peru fanden bei 
den dortigen Indianern die eigenthümliche Sitte des Kauens der 
Cocablätter. Dieſe ſtammen von einem etwa zwei Meter hohen 
Strauche, der in den Hochthälern Peru's und Bolivia's wild 
wächst, aber ſchon ſeit unvordenklichen Zeiten im Großen an⸗ 
gebaut wird. Dieſe Anpflanzungen haben oſt in ihrer terraſſen⸗ 
artigen Anlage viel Aehnlichkeit mit unſeren Weinbergen, und es 
wird der Kultur dieſes Strauches eine große Sorgfalt gewidmet. 
Er gehört in die natürliche Familie der Rothholzgewächſe und 
wird in den botaniſchen Lehrbüchern unter dem Namen „Peruani⸗ 
ſcher Rothholz- oder Cocaſt rauch“ (Erythroxylon coca, 
Lam.) aufgeführt. Seine Rinde iſt ſchuppig, ſeine Blätter eiförmig, 
glänzend und dunkelgrün, ſeine Blüthen weiß. Der Name Coca 
ſtammt aus der indianiſchen Aymaraſprache und bedeutet wörtlich 
überſetzt „Pflanze“. Sobald die Blätter genügend ausgebildet 
ſind, werden ſie von Weibern und Kindern geſammelt und an 
der Sonne getrocknet, wobei ſie eine hellgrüne Farbe annehmen. 
Friſchgetrocknet duſten ſie lebhaft, faſt wie friſches Heu, und 
bringen auch gleich dieſem bei empfindlichen Perſonen Kopf⸗ 
ſchmerzen hervor. Die hellgrüne Farbe iſt ein Zeichen der Güte, 
während ſie durch Feuchtigkeit dunkler werden und bedeutend an 
Werth verlieren; haben ſie ſich aber durch Naſſe erhitzt, ſo ſind 
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fie vollſtändig unbrauchbar. Sie haben einen gewürzhaften, bitter⸗ 
lichen Geſchmack, der ſehr an den des grünen Thee's erinnert, 
und können auch wie dieſer verwendet werden, indem man einen 
Aufguß davon macht, welcher als Thee getrunken aufregend wirkt 
und Schlafloſigkeit hervorbringt; in größeren Mengen macht er 
unempfindlich gegen den Hunger, verhindert die Athembeſchwerden 
beim Bergſteigen und erweitert auf längere Zeit die Pupille, wo⸗ 
bei das Auge mehr oder weniger unempfindlich gegen grelle Licht? 
eindrücke wird. Doch iſt die Verwendung zu Thee nur eine unter⸗ 
geordnete, für gewöhnlich werden die Blätter mit etwas gebrann⸗ 
tem ungelöſchten Kalk zu einer kleinen Kugel, einem Priemchen, 
gedreht und nach Art des Kautabaks im Munde kauend umher⸗ 
gewälzt. In Bolivia erſetzt man den Kalk durch die Aſche man⸗ 
cher Pflanzen, ſo z. B. der Quinoa oder Paradiesfeigenwurzel, 
während im weſtlichen Braſilien und in den Thälern des Ama⸗ 
zonenſtromes die getrockneten Blätter mit der Aſche der Blätter 
des Trompetenbaumes (Cecropia peltata) zuſammengerieben wer⸗ 
den. Von dieſem Pulver, das eine grünlichgelbe Farbe hat, 
nehmen die Indianer von Zeit zu Zeit kleine Mengen in den 
Mund. — Die Coca iſt für den ſüdamerikaniſchen Indianer un⸗ 
umgängliches Bedürfniß, ſie bietet ihm den einzigen Genuß in 
ſeinem mühevollen, freudloſen Daſein, ſie iſt ſein Sorgenbrecher, 
ſie erleichtert ihm die ſchwere und geringbezahlte Arbeit in den 
Bergwerken und Plantagen. Alle Beobachter ſtimmen darin über⸗ 
ein, daß es Bewunderung erregt, wie dieſe Menſchen bei ſehr 
frugaler, oft kaum genügender Nahrung die ſchwerſten Anſtren⸗ 
gungen faſt jpielend überwinden, wenn fie nur die genügende Menge 
von Cocablättern zur Verfügung haben. Dreimal des Tages 
pflegen die Indianer in den Bergwerken und Plantagen ihre 
Arbeit zu unterbrechen, um ihren Aeulliar, d. i. ihr Kauen, ab⸗ 
zuhalten, und ihre weißen Arbeitgeber finden es in ihrem eigenen 
Intereſſe, ihnen dieſe Zeit nicht zu kürzen. Mit einer gewiſſen 
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Feierlichkeit läßt ſich hiebei der Indianer zur Ruhe nieder und 
nimmt aus ſeiner Chuspa, ſeiner Ledertaſche, eines der koſtbaren 
Blätter, um es mit Aetzkalk, den er in einer kleinen Kürbisflaſche 
ſtets bei ſich trägt, vermiſcht zu einer Kugel zu drehen, die er 
bedächtig in den Mund ſchiebt und ſo lange kaut, bis ſie keinen 
Geſchmack mehr gibt, worauf er ſich eine neue dreht. Durch die 
Einwirkung der Coca verſinkt er in eine Art Apathie, in welcher 
er ſein elendes Daſein vergißt und ſich glücklich träumt, in wel⸗ 
cher ihm vielleicht Bilder von der einſtigen Größe ſeines Volkes 
zur Zeit des großen Inkareiches vorſchweben, deſſen ehemalige 
Exiſtenz ihm aus Ueberlieferung und Sage recht wohl bekannt 
iſt. Die tief ausgeprägte Schwermuth dieſer Menſchen mag neben 
der Jahrhunderte langen Knechtung wohl zum Theil mit auf der 


Wirkung des Cocablattes beruhen. Im Allgemeinen kann man 


übrigens die Wirkung der Coca für den daran Gewöhnten bei 
mäßigem Genuß als günſtig bezeichnen, hat man doch Beiſpiele, 
daß indianiſche Bergleute, die ihr ganzes Leben Coca kauten, weit 
über hundert Jahre alt geworden ſind. Ganz anders iſt dieſe 
Wirkung jedoch, wenn die Coca im Uebermaß genoſſen wird; denn 
dann wirkt ſie zerſtörend im höchſten Grade. Die Blätter enthalten 
ein dem Nikotin verwandtes Alkalold, das Gocain, welches bei über- 
mäßigem Genuſſe zuerſt Schwächung der Verdauung, dann Leber⸗ 
leiden und Gallenſtein hervorruft, wobei ſich der Appetit ungemein 
vermindert, ſich manchmal aber plötzlich zu einem wahren Heiß⸗ 
hunger nach den ungenießbarſten und ekelhafteſten Dingen fteigert- 
Die beklagenswerthen Opfer gehen in der Regel an der Waſſerſucht 
zu Grunde, ſie führen im Volksmunde den Namen Coqueros und 
ſtehen in demſelben üblen Rufe, wie bei uns etwa ein unver- 
beſſerlicher Trunkenbold. Uebrigens wird die Coca auch nach Art 
des Opiums als Arzneimittel angewendet. Zum Schluſſe ſei 
noch bemerkt, daß der Anbau und die Zubereitung der Coca⸗ 
blätter allein jährlich Tauſende von Menſchen beichäftigen, wie 
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dieſelben auch einen ſehr wichtigen Handelsartikel bilden. Iſt 
doch die Produktion in Bolivia allein jo groß, daß die Regie⸗ 
rung jährlich über 1,200,000 Mark an Steuern davon einnimmt, 
und man kann die Geſammtproduktion dieſer Blatter für das 
Jahr auf über 120,000 Centner ſchätzen, wobei der Centner je 
nach der Güte etwa auf 225 bis 240 Mark zu ſtehen kommt. 
Th. W. 
Die Hexenwage. — Bis zum Jahre 1648 erhielt ſich zu 
Oudewater in Holland folgender ſonderbare Gebrauch: Diejenigen, 
welche der Hexerei beſchuldigt waren, hatten das Recht, ſich auf 
der großen Stadtwage zum Beweiſe ihrer Unſchuld wiegen zu laſſen. 
Der Gebrauch verdankte wahrſcheinlich dem Aberglauben ſeine 
Entſtehung, wonach Perſonen, die in einem Bündniſſe mit dem 
Teufel ſtehen, ihre Schwere verlieren, was ſie ja auch befähigen 
ſollte, durch die Luft zu fliegen. Die Delinquenten wurden bis 
auf das Hemd entkleidet und dann in Gegenwart des Stadt⸗ 
ſchreibers und des Gerichtsſchöffen gewogen, wofür ſie 6 Gulden 
und 10 Sols zu zahlen hatten. Es wurde ihnen alsdann eine 
Beſcheinigung ausgeſtellt, „daß ihr Gewicht einer ordentlichen 
Manns⸗ oder Weibsperſon gemäß und an ihrem Leibe nichts 
Teufliſches zu finden ſei“. — Die ganze Prozedur ſcheint demnach 
darauf hinausgelaufen zu ſein, den Leuten zu Gunſten der Herren 
vom Gericht den Beutel zu erleichtern, da Jedermann willig den 
für die damalige Zeit übrigens bedeutenden Betrag zahlte, wenn 
er dadurch der Anklage wegen Hexerei entgehen konnte. Wer 
kein Geld hatte, war freilich übel daran, indeſſen läßt ſich an⸗ 
nehmen, daß man ſich vorher ſeine Leute beſah und ſich ver⸗ 
gewiſſerte, ob dieſelben im Stande waren, das Geld zu 83 
ehe man ſie der Hexerei beſchuldigte. F. 3. 
Der Nahrungswerth des Obſtes iſt ein verhältniß⸗ 
mäßig geringer und namentlich beſitzen die Pflaumen nur ſehr 
wenig zur menſchlichen Ernährung geeignete Beſtandtheile. Der 
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berühmte Chemiker Profeſſor Freſenius in Wiesbaden hat in 
dieſer Beziehung intereſſante Unterſuchungen angeſtellt und ge⸗ 
funden, daß ein Ei ebenſoviel Nahrungsſtoff beſitzt als 1 Pfund 
2 Loth Kirſchen, 1 Pfund 8 Loth Trauben, 1 Pfund 16 Loth 
Reinette⸗Aepfel, 2 Pfund Stachelbeeren und faſt 4 Pfund Roth⸗ 
birnen. Mit den Kartoffeln verglichen ergab ſich, daß 100 Pfund 
davon an Nahrungsſtoff gleich ſind 114 Pfund Kirſchen, 120 Pfund 
Trauben, 127 Pfund Reinetten, 192 Pfund Rothbirnen und — 
327 Pfund Pflaumen. M. L. 
Enttäuſchung. — Ein Engländer hatte von der goldenen 
Bulle gehört, welche bis auf den heutigen Tag im Römer zu 
Frankfurt am Main aufbewahrt und den Fremden auf Verlangen 
vorgezeigt wird. Nun hatte ſich der Sohn Albions von der⸗ 
ſelben eine ſeltſame Vorſtellung gemacht, welche von der Wirk⸗ 
lichkeit weſentlich abwich. Als er auf ſeiner Reiſe durch Deutſch⸗ 
land nach Frankfurt kam, war ſein erſter Gang nach dem Römer, 
um ſich die nach ſeiner Anſicht größte Merkwürdigkeit der alten 
Mainſtadt, „the golden bull“, zeigen zu laſſen. Wie erſtaunte 
er aber, als er ein mit großen Wachsſiegeln in koſtbare Hüllen 
eingebundenes Aktenſtück erblickte. „Das ſoll fein der goldene 
Bull?“ rief der Engländer aus. „Ich hab' gemeint, es wär' ſerr 
eine große Ochs (bull, engliſch = Ochſe) von Gold, was hat 
machen laſſen Kaiſer Karl IV. vor fünfhundert Jahren;“ und 
enttäuſcht lief der Wißbegierige die Treppe hinab, ohne die übrigen 
Kunſtwerke und Alterthümer auch nur eines Blickes zu würdigen. 
G. Sch. 
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